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. Wöchentlich ein Bogen. 


An unsere Leser! 


n unferer Zeit, die ſich vieleicht durch Nichts mehr auszeichnet, als durch ihr kritiſches Verhalten gegenüber dem alt her⸗ 
gebrachten und durch das raſtloſe Vorwärtsſtreben in den Wiſſenſchaften und in der Induſtrie, würde ein ſtarres Feſthalten 
an gewohnten Formen den Untergang mit Sicherheit veranlaſſen. Wenn es aber namentlich Aufgabe der Preſſe ſein muß, 
der Zeitrichtung zu genügen und wenn wir mit allen Kräften dahin geſtrebt haben und ferner dahin ſtreben werden, den 
Anforderungen des practiſchen Lebens nach allen Seiten hin gerecht zu werden, ſo freut es uns doppelt, unſern Leſern mit⸗ 
theilen zu können, daß der Wieck ſchen Gewecbe-Zeitung neue Kreiſe des Wirkens mit dem neuen Jahr eröffnet und daß neue 
tüchtige Kräfte für ſie gewonnen wurden. Durch ein beſonderes Zuſammentreffen von Verhältniſſen wurde es möglich, die 
ſeit 12 Jahren erſcheinende und unter der Redacttan des“ rühmlichſt bekannten Dr. Kerndt ſtehende 


Polptechniſche Centralhalle 


mit der Wieck'ſchen Gewerbe⸗Zeitung von jetzt ab zu vereinigen. Sind nun dadurch die bedeutenden Hülfsquellen der Po⸗ 
lytechniſchen Centralhalle unſerer Zeitung dienſtbar geworden, konnten wir den Kreis unſerer Mitarbeiter durch Hinzuziehung 
der ausgezeichnetſten Forſcher und Induſtriellen weſentlich erweitern, gewannen wir eine große Zahl neuer Freunde, von denen 
wir ebenfalls Förderung durch regen Verkehr erwarten, und können wir durch dieſes Alles die Intereſſen unſerer alten Freunde 
um ſo wirkſamer vertreten, ſo ſind wir andrerſeits im Stande, den Freunden der Polytechniſchen Centralhalle würdigen Er⸗ 
ſatz zu bieten durch die Kräfte und die Mittel welche der nunmehr 27 jährigen Wieck ſchen Gewerbe⸗Zeitung zu Geboten ftehen. 
Indem wir alſo alle Freunde der Polytechniſchen Centralhalle einladen, das Vertrauen welches fie derſelben bewahrten, jetzt 
auf uns zu übertragen, bemerken wir, daß die Tendenzen unſerer Zeitung unverändert dieſelben bleiben. Wir werden alle be⸗ 
rechtigten Intereſſen zu vertreten ſuchen und ſtets dem entſchiedenſten Fortſchritt auf jedem Gebiete huldigen; wir werden unſere 
Aufmerkſamkeit gleichmäßig auf die chem iſche und mechaniſche Technologie erſtrecken und namentlich auch Alles berück⸗ 
ſichtigen, was von Allgemeinem Intereſſe iſt. Durch zahlreiche, ſorgfältig ausgeführte Holzſchnitte, durch beigelegte Muſter 
und Proben wollen wir das Verſtändniß fördern helfen und durch Aufzählung des Inhalts aller übrigen Zeitſchriften Sorge 
tragen, daß unſern Leſern keine Entdeckung oder Verbeſſerung entgehe. Unſere mit vielem Beifall aufgenommenen Induſtriellen 
Briefe ſetzen wir fort, Originalartikel berühmter Männer find uns in reichlicher Zahl zugefagt und im Briefkaſten hoffen wir 
immer mehr und mehr unſeren Freunden in directer Weiſe dienlich zu ſein. — So vorbereitet hoffen wir unſern Leſern 
wirkſam zu dienen und uns fort und fort neue Freunde zu erwerben. 
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Die Ausführung ſittlicher, volkswirthſchaftlicher Zwecke. 
Von Adolph von Carnap, Königl. Commerzienrath. 
J. 


Unter den Mühen und dem Gewirre der Zeit und des Lebens 
ſchreitet der ewige Wechſel der Dinge, die einzige Unveränderlichkeit 
ruhig und ſicher fort; der alte Strom rauſcht unaufhaltſam vorwärts, 
ſeine Fluthen bringen neue Abſchnitte; in dieſem Wechſel der Ver⸗ 
hältniſſe waltet eine höhere Ordnung, eine unſichtbare Hand. 

Wenn wir vorzugsweiſe am Jahres morgen zwiſchen Vergangen— 
heit und Zukunft eine Scheidung machen, ſo ſcheint der Strom der 
Zeiten beſonders jetzt in neue Ufer zu gehen; eine Zukunft rauſcht 
uns entgegen, die, ſo ahnen wir, verhängnißvolle Wendepunkte in 
ihrem Schooße trägt. \ 

Blicken wir auf die letzten vier Jahrhunderte zurück, ſo finden 
wir ſeltſamer Weiſe, daß ſich gerade in der zweiten Hälfte der- 
ſelben, bedeutſame Entſcheidungen in der Weltgeſchichte anbahnten. 
So im fünfzehnten, durch die Erfindung der Buchdruckerkunſt, die 
Eroberung Konſtantinopels und die Entdeckung wichtiger Seewege; 
fo im ſechszehnten, durch den einflußreichen Augsburger Religions- 
frieden; fo im ſtebenzehnten durch die Folgen des die Fürſten und 
Völcker Deutſchlands freier machenden weſtphäliſchen Friedens und 
ſo im achtzehnten durch die franzöſiſche Revolution und die Periode 
flacher Aufklärung, von deren Heerlingen uns jetzt noch die Zähne 
ſtumpf ſind. Und zu welchen Kämpfen und Umwälzungen hat nicht 
bereits die andere Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts die Signale 
gegeben? Die Welt verläßt ihre alten Geleiſe, ein unheimliches 
Feuer kocht in den Geiſtern. 

An die politiſche Strömung, welche Ende der erſten Hälfte des 
Jahrhunderts, gleich einer wilden Fluth das deutſche Vaterland 
durchzog, reihten ſich unmittelbar die gewerblichen, handelspolitiſchen 
und ſocialen Fragen unſerer Zeit; das Bedürfniß der Neugeſtaltung 
mancher Verhältniſſe war lange ſchon lebhaft empfunden und für dieſe 
Erſchütterungen ein mächtiger Hebel. In der thatſächlichen Er- 
ſcheinung jener Mißverhältniſſe und Uevelſtände erkannte man die 
dringende Nothwendigkeit ſich mit ihr zu beſchäftigen, ja ſah die 
politiſche und ſociale Nefvam wie die beiden engverflochtenen Zeit⸗ 
fragen an, welche mit verwandten Anſprüchen ihre Löſung ſuchten. 

Doch bald lagen die Geiſter im Kampfe wider einander, bis 
in die tiefſten Schichten der Geſellſchaft; nie war die Verſchieden— 
heit der Anſichten ſo überwältigend groß, nie die öffentliche Meinung 
über das eigentliche Bedürfniß und die richtige Abhilfe ſo geſpalten. 
Die Sorgen für das Gemeinwohl, die früher nur eine Folge unge— 
wöhnlicher Zeit und Umſtände geweſen, waren ja das andauernde 
Erbtheil eines Zuſtandes geworden, in dem die Strömungen des 
ſocialen Lebens den ruhigen normalen Gang verloren. So lange 
die zu allen Zeiten beſtandene Ungleichheit der Verhältniſſe entweder 
nur als eine Folge eigener Verſchuldung Ari erwies, oder bei 
gleicher Anſtrengung und Mühe in der Regel dem minder Glüd- 
lichen meiſt immer noch diejenigen Güter zutheilte, welche die Familie 
bei mäßigen und beſcheidenen Anſprüchen nothwendig bedarf, blieb 
der in dieſer Ungleichheit liegende Stachel ſtumpf und ſchwach; wenn 
aber auch der Fleiß und die Arbeitſamkeit das Nothwendige nicht 
zu erringen vermögen, ein ganzes Leben voll ſchwerer Mühen 
vor der Noth das Alter vor der Armuth nicht ſchützen, und dem 
Elend keine Ausfiht mehr bieten, da kann es nicht auffallen, wenn 
das Gefühl unerträglichen Unbehagens und leidenſchaftlicher Beidig— 
keit den Berufs- und Beſitzloſen, unter und neben uns grollenden, 
mit ſich und dem Leben zerfallenden Menſchen erſaßt. 

Die vorſtehend geſchilderte ſociale Frage, dieſe bedenkliche 
Krankheit unſerer Tage, trat in der gedachten ſturmbewegten Zeit 
um ſo ſchärfer auf, als Theurung und Arbeitsloſigkeit eine außerge— 
wöhnliche Noth erzeugt und kaum die Grenzen des Landes verlaſſen 
hatten. In allen Klaſſen der ſchaffenden Bevölkerung wurden Be— 
rathungen gepflogen, um den ſich widerſtrebenden Intereſſen Gel 
tung zu verſchaffen. Vereinbarungen wurden eben ſo raſch wieder 
vergeſſen als geſchloſſen und Theorien gehuldigt, die in ihrer Ein⸗ 
ſeitigkeit wie ihrer utopiſchen Anlage die Ausſicht auf Verwirklichung 
niemals eröffnen konnten, dennoch aber durch ihre Schlagwörter 
zur Aufregung führten und eine Löſung erſtrebten, die überhaupt 
unter dem Eindruck drohender Umwälzung in erſprießlicher Weiſe um 
ſo ſicherer nicht gefunden werden kann, je weniger ſie es vermag, 
einer tief in die materiellen Verhältniſſe der Geſellſchaft eingreifen⸗ 
den Verwirrung, jene Auflöfung zu verſchaffen, die einer organiſiren⸗ 


den, aus dem Beſtehenden in das Neue allmälig hinüberführenden, 
nicht zerreißenden, ſondern an und fortſpinnenden Kraft bedarf. 

Wenn aber nur in den Zeiten der politiſchen Ruhe auf dem 
Gebiete der ſocialen Verhältniſſe mit Erfolg zu ſchaffen, zu beſſern 
und zu heben iſt, jo trägt dieſe Zeit eine doppelt große Verantwort⸗ 
lichkeit, wenn fie für die Hebung und Ausgleichung dieſer Verhält— 
niſſe unbenutzt vorübergeht. Zwar hat der gewaltige Wellenſchlag 
jener unfruchtbaren Ideen und Anſchauungen, welche die Grunde 
pfeiler der Geſellſchaft erſchütterten, das brauſend verſchlingende 
Getöſe längſt wieder verloren, die innere Bewegung aber iſt ge— 
blieben und wird andauern, bis ein ausreichendes Heilverfahren an⸗ 
getreten iſt. 

Wo noch öde, unbebaute Steppen in Menge ſich finden, der Ur- 
wald noch große Flächen bedeckt, die Natur meiſt allein den Boden 
befruchtet, überhaupt die Entwickelung aller Kultur noch in den An⸗ 
fängen liegt, da kennt man die fraglichen Uebel nicht; dort aber, 
wo dieſe Entwickelung ſchon ihren Höhepunkt erſtrebt, eine ſtets 
wachſende, dicht zuſammengedrängte Bevölkerung die Scholle um⸗ 
lagert, wo Arbeit und Mühen das Leben kaum friſten, die geſell— 
ſchaftlichen Zuſtände neben der Macht des Reichthums und des Ueber— 
fluſſes ein maſſenhaftes Proletariat geſchaffen, das ohne allen. 
eigenen Beſitz, ohne eigenen Erwerb, ohne eigenen Lebensboden in 
überfluthender Verarmung lebt, — da liegen in dieſem krankhaften 
Zuſtande alle Symptome einer bedrohlichen Wirklichkeit für die ge— 
ordnete Welt, welche eine Verbeſſerung, mindeſtens eine Linderung 
und Abſchleifung der Härten dringend fordert. 

Es ſtehen die Mittel zu dieſer Verbeſſerung zwar nicht ſo auf 
der Oberfläche, daß ſie ohne Weiteres von dem erſten flüchtigen Blick 
ſich erkennen ließen; mit bloßen Erörterungen über die Urſachen, 
die Natur und Symptome des Uebels iſt der Sache eben wenig ge— 
holfen; — nur aus der treuen und klaren Auffaſſung beſtimmter 
Thaten und Thatſachen, die offenbar als Mißverhältniſſe und Uebel⸗ 
fände ſich erweiſen, läßt die praktiſche Handhabe zur Abhilfe fich 
erkennen, und wie das Leben ſelbſt bei vorurtheilsfreier Auſchauung 
in der Regel zur richtigen Erkenntuiß der Dinge führt, fo geleitet 
auch die aus dem Leben gefchöpfte Erfahrung meiſt immer bei ernſtem 
Willen auf die richtigen Bahnen der Umkehr und der Hülfe. 

Iſt es aber nicht wohlgethan, vor der drängenden Noth die 
Augen zu verſchließen? Liegt wirklich in dieſer ſocialen Frage die 
tief brennende Wunde, ſo iſt es die Pflicht der für das Gemeinwohl 
wirkenden öffentlichen Organe, auf alle ſolche Erfahrungen hinzu— 
weiſen, im Intereſſe der Zeitgenoſſen wie der Staaten. 

Unſere Zeit hat eine vollſtändige Umwandlung der Geldverhäft- 
niffe hervorgerufen. Die Aſſociation bietet dem Kapitaliſten und dem 
Nicht⸗Kaufmann die mannigfachſten Gelegenheiten dar, ſeine Gelder 
in merkantiliſchen Unternehmungen zu verwerthen. Die andauernd 
wachſendeu-Anleihen der europäiſchen Staaten und Städte eröffnen 
dem Gelde eine: Verwendung, die neben der Sicherheit der Anlage 
eine ſchleunige Umwechslung an den Börſen geſtattet. Die ſtets ſich 
mehrenden Prioritäts⸗Obligationen verſchlingen unermeßliche Summen 
und find in der Regel faſt täglich mitgeringer Mühe wieder zuverſilbern. 

Wer möchte unter ſo bewandten Umſtänden nachfragen: warum 
das Hypothekenweſen ſeinen alten Glanz verlor? namentlich die 
Häuſer und Wohnungen bei dem Schneckengang der Subhaſtationen 
nicht wie früher vom Kapital geſucht werden? die Klage über 
Mangel an Wohnungen und hohe Miethen eine ſo allgemeine 
geworden? . 

Unverkennbar leiden faſt alle unſere Großſtädte, bis herab auf 
die kleineren Gewerb- und Fabrikſtädte an einer drückenden Woh⸗ 
nungsnoth. Mit dem Zuwachs der Bevölkerung hat die Vermehrung 
der Häuſer nicht Schritt zu halten vermocht, und der Wohnungs⸗ 
mangel wie die Steigerung der Miethpreiſe alle Klaſſen der Bevöl⸗ 
kerung, die wohlhabenden wie die mittleren Stände, ſchwer betroffen. 

Vor Allem aber laſtet dieſer Druck auf die unteren Klaſſen, auf 
die Arbeiter; ſie wohnen nicht allein ſchlecht und durchgängig für 
ihre Erwerbsverhältniſſe viel zu theuer, es iſt auch in manchen 
Städten dahin gekommen, daß ſie keine paſſenden Wohnungen mehr 
finden könen und bei den Ortsbehörden als O bdachsloſe ſich anz u 
melden gezwungen find- Ay . 

Welch eine Bedeutung aber, welch einen tiefen Einfluß hat nicht 
die Wohnung und der eigene Heerd auf das Leben des deutſch en 
Arbeiters und feiner Familie? Welch eine en ge Wechselbeziehung be 
ſteht nicht zwiſchen der Wohnung und ihrer Bewohner in ſittlicher 
und wirthſchaftlicher Hinſicht. 


Gottlob in unſerm deutſchen Vaterlande iſt uicht wie in Frank— 
reich unter den Arbeitern die wilde Ehe, die Griſettenwirthſchaft die 
Regel. Dieſe Letztere wird nicht eingeweiht durch prieſterliche und 
bürgermeiſterliche Reden; ſie kennt auch nicht das Heiligthum des 


Familienlebens, nicht die Freuden der Häuslichkeit. Im Tanze. 


unter grünen Bäumen zwiſchen weichen Raſen vor der Barriere, 
oder im Fluge auf offener Straße zwiſchen der Kneipe und dem 
Atelier, oder am offenen Fenſter kommt ſie zu Stande. Die Griſette 
in Frankreich it Ouvrière; fie arbeitet, führt den kleinen Haushalt, 
kauft ein, kocht das Gemüſe mit etwas Pottaſche, um es ſchneller 
zu bereiten, trinkt ſchlechten Wein und raucht ihre Cigarette, iſt 
ſtets heiter und voller Hoffnung. Wenn der Himmel ihr die Pflichten 
der Mutter auferlegt, ſucht fie Ah fo gut zu helfen, als es eben 
geht; ſie darf die Arbeit nicht aufgeben, ſondern fängt ſobald als 
möglich ſie wieder an. Das Kind wird Morgens in die Crdche ge 
than, ins Aſyl, dort an irgend eine Bruſt gelegt oder an den Hals 
einer Milchflaſche und Abends abgeholt oder nach Umftänden ganz 
in dieſer humanen Anſtalt gelaſſen. Wächſt es heran, ſo kommt es 
in die ecole mutuel, und aus dieſer Kleinkinderbewahr-Anſtalt in 
die Armenſchule, die es ſo lange beſucht, bis es in die Lehre gehen 
kann, um ſo bald als möglich es zu machen, wie Vater oder Mutter. 
die keine Zeit haben ſich ſeiner anzunehmen, und auszurotten, was 
die Schule etwa verdorben, oder den guten Keim zu pflegen, den 
ſie gelegt hat. So lebt eine Generation nach der Anderen heran, 
ohne ſich in einander hineinzuleben. Es bedarf nur eines geringen 
äußeren Anſtoßes und das ganze Gebäude liegt in Trümmern; 
man ſcheidet fich ohne Richter von Tiſch und Bett, von Allem, was 
man ſein nennt. Der Arbeiter geht vor dieſe, die Ouvrière vor jene 
Barriere, um unter grünen Bäumen eine andere Genoſſenſchaft 
ſich wieder anzutanzen! So wandert in Frankreichs großen Städten 
die Maſſe des Volkes verderbliche Wege. Die Wurzel des Staates, 
die Schwelle der Gemeinde, die Familie iſt atomiſirt. Das Band, 
welches von der Wege bis ins Grab, ja über das Grab hinaus 
die Herzen der Menſcheu umſchlingt, iſt zerriſſen; ein anarchiſcher 
Zuſtand an die Stelle der Ordnung in dem heiligſten Eigenthum 
getreten, das der Menſch befigen kann und ſoll. Die Familie und 
die Häuslichkeit if ein Staat im Kleinen und wo dieſer keine Pflege 
findet, wo er ſich nicht entwickeln und zur Blüthe entfalten kann, da 
iſt auch der Staat im Großen ewigen Erſchütterungen ausgeſetzt, 
und nur mit einer eiſernen Hand aufrecht zu erhalten. 


So iſt es nicht auf deutſchem Boden; eine ſolche Corruption | 
hat die häuslichen ſocialen Verhältniſſe noch nicht vergiftet, die Fa⸗ 


milie dem häuslichen Kreiſe nicht ſo entfremdet, Zucht und Sitte 
nicht alſo gelockert. Gerade für den Mann aus dem Volle iſt in 
Deutſchland das Haus ganz beſonders wichtig; ihm iſt die Wohnung 
das einzige Aſvl, in das er ſich aus der drückenden Lage des Lebens, 
aus ſo mancher äußeren Knechtſchaft, als ſein Reich, ſo gerne 
flüchtet; es iſt deutſche Art und Sitte, im eigenen Hauſe frei und 
unabhängig als in ſeiner Burg zu wohnen. Geſundheit und gute 
Führung wird daher mächtig von der Wohnung bedingt. Während 
der Bewohner einer vollgepropften Hütte, wo oft ohne Rückſicht auf 
Alter oder Geſchlecht, die Verheiratheten und Ledigen zuſammen⸗ 
hauſen, aller Verſuchungen ausgeſetzt iſt, und alle Bequemlichkeiten 
vermiſſend, oft wider Willen, in die Bier⸗ und Branntweinkneipen 
ſich flüchtet — dieſen Trägern häuslichen Kummers und moraliſchen 
Ruins — findet dagegen der Beſitzer einer gefunden, geräumigen 
Wohnung den Reiz, ſeine Mußeſtunden hier bei feiner Familie in 
wahrer Erholung für Körper und Geiſt zuzubringen. Dem deutſchen 
Arbeiter iſt die Wohnung, in denen die Häuslichkeit ſich aufgebaut, 
wo ſie leben mit Weib und Kind, ihr Mittagbrot verzehren und von 
den Mühen des Tages am Feierabend ſich erholen. ein magnetiſch 
anziehender, freundlicher Ort, wo ſie ſich heimiſch fühlen und neue 
Kräfte ſammeln. Dieſe Stätte, wenn ſie auch dem Arbeiter oft nur 
für kürzere Tagesſtunden, oder für die Nacht, Aufenthalt und Her⸗ 
berge bietet, iſt doch der bleibende Aufenthalt für die Seinigen, und 
mag anch der Sommer oft auf die Gaſſe oder ins Grüne hinaus locken, jo 
feſſeltder Winter die Familie um ſo dringender zwiſchen den vier Wänden. 

Wo überhaupt das Gefühl der Heimath erlischt, da reifen ja 
allgemach die böfeſten Früchte, Branntweingelage mit wüſtem Lärm 
und rohem Geſchrei mit frechen Reden und ſchmutzigen Liedern, 
bleiben als nächſte Folge nicht aus. Eine erregte Zeit wird jedes 
ſittenloſe Geſchlecht wieder in derſelben Frechheit zeigen, wie in den 
vergangenen Tagen. Wer keine heimathliche Stätte, keine Be⸗ 
h auſung kennt, in der die Familie Freud und Leid zu theilen ver⸗ 


mag, der verliert gar leicht den geſunden Sinn für Ordnung und Ruhe, 
und zerreißt die Bande, die an den Staat und die Gemeinde ihn feſſeln. 

Darum iſt es von fo großer Bedeutung, den Arbeiter 'nn den 
heimathlichen Heerd zu feſſeln, oder wenn irgend möglich, ihn all⸗ 
mälich in den Stand zu ſetzen, ein Beſitzthum, wenn auch nur ein 
kleines zu erwerben, oder wie Hoffmann in ſeiner Schrift: „über 
die Wohnungen der Arbeiter und der Armen“ ſo treffend ſagt: 
„eigenthumloſe Arbeiter in arbeitende Eigenthümer“ zu verwandeln. 

Vergeblich wird man dem Proletarier Genügſamkeit und Selbſt⸗ 
beſchränkung empfehlen; befiglos und heimathslos lebt er in den Tag 
hinein, ohne ſich um den folgenden Tag zu kümmern. Gerade die 
elendeſten Klaſſen vermehren ſich am ſchnellſten ſagt Malthus. Wird 
aber dieſer Klaffe ein feſter Eigenbeſitz, eine geſunde ausreichende 
Wohnung zu erwerben ermöglicht, eine Wohnung, die fie nicht 
innerhalb wenigen Monaten gezwungen find zu räumen, jo wird 
auch zweifelsohne, der ganze wirthſchaftliche und ſittliche Haushalt 
dieſer Familien ſich heben, denn wer die Vortheile des eigenen 
Heerds und die damit verbundenen Annehmlichkeiten empfunden hat, 
dem überkommt gar leicht die Neigung, ſie vor Allem auch ſeinen 
Kindern zu hinterlaſſen. 

Im Privat⸗Intereſſe der Arbeitgeber ſelbſt liegt es aber auch, 
ihren Arbeitern zu guten und billigen Wohnungen behülflich zu ſein. 
Die Lohnſteigerung der letzteren Jahre beruht zum großen Theile 
auf den höheren Preiſen der Lebensbedürfniſſe und vor Allem ſind 
es die Wohnungen, welche trotz ihrer ſchlechten Beſchaffenheit, von 
den Arbeitslöhnen einen unverhältnißmäßigen Theil verſchlingen. 
Die alte Norm, blos Y,, des Einkommens für die Wohnung auf 
zuwenden iſt längſt ungültig geworden; das Regelmäßige iſt viel⸗ 
mehr ſchon ½ bis ¼. Wie drückend aber iſt für eine Arbeiter⸗ 
Familie eine ſolche Ausgabe für das einzige Bedürfniß der Wohnung? 
Müßte nicht die Beſchaffung guter Wohnungen zu mäßigen Preiſen 
viele und zwar die beſten Arbeiter und Arbeiterfamilien örtlich feſt⸗ 
halten? und iſt nicht für große Unternehmungen und Fabrikanlagen 
eine zuverläſſige, ſolide Arbeiterbevölkerung mindeſtens eben ſo 
wichtig, als gute Maſchinen und eine fortgeſchrittene Technik? Auch 
vermögen ſolche Arbeiter leichter ein Mißgeſchick zu ertragen, und in 
ungünſtigen Zeiten ſich leichter zu erhalten. 

Fürwahr! eine der wichtigſten Fragen auf dem ſocialen Gebiete, 
für die Verbeſſerung der Verhältniſſe der arbeitenden Klaſſeo ift — 
die Wohnungsſrage. 


Sewell's Dampfpumpe. 

Eine Dampfpumpe, welche ſtets in gutem Zuſtande und für 
die Zwecke, welchen ſie dienen ſoll, ſtets anwendbar iſt, kann nicht 
hoch genug geſchätzt werden. Die Sicherheit der Reiſenden, des 
Schiffs und der Schiffsladung find oft durch ihre ununterbrochene 
Thätigkeit bedingt. Um nun in dieſer Beziehung zuverläffig zu 
fein, müffen die einzelnen Theile der Maſchine fo einfach und feſt 
wie möglich, die Waſſerwege und die Ventile in der Art conſtruirt 
ſein, daß ſie leicht überſehen und unterſucht werden können, wenn 
irgend eine Störung einireten ſollte, was ja ſelbſt unter der Lei⸗ 
tung des tüchtigſten Maſchinenmeiſters vorkommen kann. Dieſe 
Forderungen ſind, wie wir glauben, in der von W. Sewell in 
New⸗Mork erfundenen Dampfpumpe, die unſere Abbildung uns 
zeigt, erfüllt. — Sie beſteht aus der gewöhnlichen Grundplatte A, 
auf welcher der Dampfeylinder B und der Waſſereylinder C ruht. 
Zwiſchen dem Cylinder und der Pumpe ruhen auf Vorſprüngen 
der Platte A zwei Lagerſttze, welche die Kurbelwelle a tragen. Auf 
der Kolbenſtange iſt das Querhauptſtück D angebracht, welches 
beiden Kolben mit Hülfe des Gleitſtücks b, eine gradlinige Be⸗ 
wegung ſichert, und zugleich einen Zapfen bewegt, an welchem die 
Kurbelſtange d befeſtigt iR, fo daß dadurch die Kurbelwelle a und 
mithin auch das Excentrie e und das Schwungrad bewegt wird. 

Fig. 2 zeigt einen Durchſchnitt der Pumpe. a iſt das Ventil, 
b der Sitz deſſelben und e die Feder, welche in dem Block k ber 
feſtigt iſt und bei Anwendung von Rubberventilen dazu dient, die⸗ 
ſelben elaſtiſcher und ſchneller arbeitend zu machen. Die Flanche 
der Windkammer wird auf e befeſtigt. — Die Vortheile dieſer 
Pumpe liegen auf der Hand; das Dampfventil iſt fo niedrig auf 
dem Cylinder, daß alles condenſirte Waſſer abfließt und jede 
Gefahr für den Kolben dadurch beſeitigt iſt. Die Luftkammer g 
iſt aus Gußeiſen. Das Einführungsrohr mündet über den Wal: 
ſerventilen, die deshalb ſtets bedeckt find und nicht ſpucken, wenn 
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Sewell's Dampfpumpe. Fig. 1. 
die Maſchine angelaſſen wird. Auch 
iſt eine Luftkammer k auf dieſem Jute⸗Induſtrie. 


Rohr, welche weſentlich den ſichern 
Gang unterſtützt. Die Ventile kön⸗ 
nen ſehr leicht entfernt werden, 
wenn man die Kappen d abnimmt. 
— Die Pumpe iſt bereits ausge⸗ 
führt und arbeitet ſehr gut. Das 
Material iſt vorzüglich, die Ventil⸗ 
unterlagen ſind von Kupfer und 
ebenſo die Ausfütterung des Pum⸗ 
pencylinders leine Einrichtung, 
welche man erſt nach anhaltenden 
Verſuchen getroffen hat und welche 
die Auslagen reichlich durch Sicher⸗ 
heit und Haltbarkeit deckt). Die Maſchine macht 180 Umdrehungen in 
der Minute und arbeitet auch unter ſtarkem Druck ſehr leicht. Nähere 
Auskunft erhält man durch Mr. William Sewell, Esg. at 64 Cortlandt 
street, New-Lork. 


Fig. 2. 


Die ſeit 2 Jahren herrſchende Baumwollen-Conjunctur iſt 
auch auf die Jute⸗Induſtrie nicht ohne bedeuten Einfluß geblieben, 
denn Jute welches vor 12 Monaten mit £ 12 bis 13 und vor 
6 Monaten mit L 15 bis E 15. 10 8. per Ton zu kaufen war, iſt 
jetzt unter £ 26 bis £ 30 nicht anzuſchaffen, und es gab eine Pe⸗ 
riode im September d. J., wo die Jute⸗Preiſe in London fich bis 
zu L 38 und 40 ſteigerten. ’ 

Die Einfuhr von Oſtindien, obgleich in diefem Jahre ſtärker 
als im vergangenen, ſteht noch lange in keinem Verhältniſſe zu 
dem enorm zugenommenen Conſum, und außerdem ſtehen während 
der nächſten 5 bis 6 Monate keine großen Zuſuhren in Ausſicht, ſo 
daß in 7 bis 8 Monaten an einen Rückgang der Preiſe wohl kaum 
zu denken iſt. 

Man verwendet jetzt das Jute⸗Garn in großem Maaßſtabe zu 
den verſchiedenartigſten Artikeln, wozu ſonſt Baumwolle diente, z. B. 
als Kette in Hoſenſtoffen, mit Wolle und Baumwolle vermiſcht, 
ferner zu Jagdzündern, Lampendochten, Stramin aller Art, zu 
Cordel und unzähligen anderen Artikeln, die, obgleich in ſich ſelbſt 
nicht bedeutend, doch in der Geſammtmaſſe ein großes Quantum 
ausmachen. 
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Auch für Amerika iſt der Bedarf durch den Krieg ſehr geſteigert, 
indem große Maſſen von Säcken für Sand, Schrot ꝛc. dahin aus⸗ 
geführt werden. , 

Jahrelang hat man ſich der irrigen Idee hingegeben, daß 
Jute keine Naͤſſe vertragen könnte, doch iſt dieſes Vorurtheil ſeinem 
Ende nahe, und werden wir in einer der nächſten Nummern Proben 
von gebleichten Jute Garnen bringen, die zu den verſchiedenartigſten 
Zwecken Verwendung finden. . 

Endlich aber hat ein Herr Thomſon in Dundee ein Patent 
auf Darftellung von Jute⸗Baumwolle genommen, ein Probeß wo⸗ 
durch das rohe Jute gebleicht und fo präparirt wird, daß es feine 


Härte verliert und fein gehechelt werden kann. Dieſes Surrogat für 
Baumwolle ſoll ſich vorzüglich mit Wolle vermiſcht und auch mit 
Baumwolle zu den gröbern Nummern ſpinnen. Da es nun im 
Preiſe in keinem Verhältniſſe mit der Baumwolle ſteht, indem es 
ab London zu circa 5%, Sgr. per Zoll⸗Pfd. geliefert wird, fo dürfte 
es, wenn es ſich in der Fabrikation bewährt, ein bedeutender Han⸗ 
delsartikel werden. 

Früher begnügte man ſich aus Jute nur ganz grobe Garne von 
1 bis 12 zu ſpinnen, doch durch vielſeitige Verbeſſerung in den 
Maſchinen, ſpinnt man jetzt bis Nr. 20 und ſelbſt 24, von letzterer 
jedoch nur wenig, indem feines Jute ſehr ſelten iſt. Von den an⸗ 
gehefteten Proben ſind 1½ und 8 Suter Werggarn aus der Spin⸗ 
nerei der Herren Spiegelberg & Co. in Vechelde bei Braunſchweig, 
welche nur bis Nr. 8 ſpinnen, Rr. 18 iſt ſchottiſches Geſpinnſt und 
zwar Line oder langes Jute und wird jeder Kenner zugeben müſſſen, 
daß, obgleich nur dieſe Jute Spinnerei im Zollverein exiſtirt, die 
Garne den beſten ſchottiſchen Geſpinnſten nicht nachſtehen. 

Auf die Entſtehung und Verbreitung der Jute-Induſtrie kommen 


wir in einer der nächſten Nummern zurück. —3— 


Ueber Ventilation und Erleuchtung von Gebäuden in 
London und Paris. 


Luft und Licht ſind Haupterforderniſſe zu einem gedeihlichen Leben 
für alle organiſchen Weſen und fo auch vor Allem für den Menſchen. 
Sie werden aber um fo dringender, je mehr Menſchen bei einander 
wohnen und je größer die Städte werden, welche ſchon durch ihre 
Ausdehnung und Ausdünſtung um ſo weniger der reinen, freien Luft 
Zutritt in die Straßen, geſchweige denn in die Wohnräume laſſen. 
Demgemäß find London und Paris als die größten Städte Europa's 


auch diejenigen, welche das Bedürfniß nach Luft und Licht am meiſten 
rege erhalten und ſich beſonders beſtreben, durch künſtliche Vorrich— 
tungen in jeder Beziehung das zu erſetzen, was den Bewohnern des 
Landes von ſelbſt zufällt. 

Genügen nun derartige Vorrichtungen für Beſchaffung vou Licht 
und Lſtft ſchon in Räumlichkeiten, in welchen namentlich des Abends 
und zur Nachtzeit Tauſende von Menſchen ſich zuſammenfinden, wie 
in Theatern, Geſellſchafts⸗ und Concertſälen, ſo werden ſie in andern 
untergeordneter Natur ſicher ebenfalls ausreichen. So ſind es in 
Londou die großen, erſt vor einigen Jahren erbauten Geſellſchafts— 
und Tanzſäle im Buckingham⸗Palaſt der Königin von England, 
welche mit dem Neueſten auf dieſem Gebiete ausgeſtattet ſind. 

Der große Thron- und Mufikſaal dieſes Palaſtes ſteht in Ver⸗ 
bindung mit der Menge von prachtvoll ausgeſtatteten Luxusgemä⸗ 
chern, Galerien und andern Sälen, und wird bei einer Größe von 
circa 90 Fuß Länge, 60 Fuß Breite und 40 Fuß Höhe am Tage 
durch 14 Fenſter, welche ca. 25 Fuß über dem Fußboden beginnen, 
erleuchtet. Bei feſtlichen Gelegenheiten dagegen wird dieſer Raum 
durch 21 Sonnenlichter und 10 Armleuchter mit je 30 Wachskerzen 
erhellt. Dieſe 21 Sonnenlichter ſind theils vor den 14 Fenſtern, 
theils in der Decke an 7 Stellen angebracht). Ein ſolches Licht 


ſbeſteht aus einer Menge von Gasbrennern, welche mit ihren ſchlitz— 


artigen Oeffnungen ſo angebracht ſind, daß eine Flamme die andere 
berührt und fo ſämmtliche Flammen zuſammen einen Lichtſtreif oder 
Lichtkranz bilden. Vor jedem der Fenſter iſt ein Röhrſyſtem ange⸗ 
bracht, welches 312 Gasflammen trägt: mithin ſind in allen dieſen 
Fenſtern 312.14 — 4368 Flammen. Außerdem find die an der 
Decke angebrachten 7 Sonnenlichter, jedes mit 20 + 10 — 30, 
im Ganzen alſo mit 30.7 —= 210 Gasbrennern verſehen, wonach 


die Zahl aller Gasflammen 4368 + 210 — 4578 beträgt. 20 der 


an den Sonnenlichtern angebrachten Flammen ſind in einem hohlen 
Kryſtallknopf eingeſchloſſen, der mit Prismen geſchmückt, unten in 
einer Glaskugel endigt, welche wiederum 10 Brenner umgibt. Ueber 
allen dieſen Flammen befindet ſich eine einwendig weißgeſtrichene 
Glocke, welche an einer 5 Zoll weiten Röhre hängt, die im Dach⸗ 
boden in einen Kegel mündet, an deſſen oberem Ende das 12 Zoll 
weite Abzugsrohr angebracht iſt. Dieſe Theile ſind ſämmtlich von 
Eiſenblech gefertigt. 

Tageshelle verbreiten diefe Flammen und erzeugen dabei im Saal 
nicht die geringſte Hitze, da ſie ſich außerhalb des Saales befinden, 
wohl aber eine vorzügliche Ventilation, wozu die in den Fenſtern 
ſich befindenden noch weſentlich beitragen. Das ſchon erwähnte Gas— 
röhrenſyſtem iſt hier zwiſchen Doppelfenſtern angebracht, von denen 
die inwendigen matt geſchliffen ſind, und daher die Flammen nicht in 
einzelnen Strahlen, ſondern zerſtreut als ein einziges Licht in den. 
Saal fallen laſſen. Vor den äußeren befindet ſich dagegen ein zum 
Aufziehen eingerichtetes Rouleau, das von Guttapercha und nach 
innen zu weiß iſt. Jeder dieſer Fenſterkaſten erhält die zum Verbren⸗ 
nungs⸗Proceß nöthige Luft aus dem Saale durch unten in der Mauer 
liegende Kanäle, welche unter dem Fußboden ſich hinziehend an den 
Wänden des Saales mit verſchließbaren Oeffnungen münden. Die 
durch 312 Flammen erwärmte Luft wird durch einen im Fenſter⸗ 
kaſten oben angebrachten Schlot von 6 und 3 Zoll Weite im Rechteck, 
der bis über das Dach hinausgeführt iſt, abgeleitet. 

Dieſes in London ſchon ſeit ein paar Jahren durchgeführte Er⸗ 
leuchtungs- und Ventilations-Syſtem iſt in noch erhöhterem Maße 
in Paris ausgebildet, und zwar bei den beiden erſt in dieſem Sommer 
vollendeten neuen Theatern, dem Theätre Imperial du Chätelet und 
dem Theätre de la Gaité; beide im Auguſt dieſes Jahres eröffnet. 

Das erſtgenannte dieſer Theater iſt das ältere und faſt aus⸗ 
ſchließlich durch ein in der Decke angebrachtes Sonnenlicht erleuchtet. 
Die Gasflammen deſſelben bilden, indem fie drei kreisrunden Gas⸗ 
röhren entſtrömen, die fo übereinandergelegt ſind, daß die unterſte 
größer als die darüber liegende und dieſe wiederum größer als die 
oberſte iſt, eine Pyramide, deren Geſammtlicht, heruntergeworfen 
von einem über ihr hängenden, inwendig weißlackirten Schirm von 
Eiſenblech und durch eine darunter liegende flache Kuppel von matt 


*) Wir machen bei dieſer Gelegenheit auf die vom Herrn Regiments⸗ 
arzte Dr. Böhm verfaßte Broschüre „Der Verſuchsbau und Sonnen⸗ 
brenner ꝛc.“ aufmerkſam, welche eine eingehende Auseinanderſetzung 
des in England verbreiteten Syſtems der Sonnenbrenner enthält, 
und bemerken, daß der Operationsſaal des k. k. Garniſonsſpitals 
Nr. 1 in Wien, mit einem derartigen Sonnenbrenner verſehen if. 

Die Redaction. 
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geſchliffenem gemuſtertem Glaſe fallend, ein Sonnenlicht von bedeu— 
tender Wirkung ergibt. Genannte Glaskuppel, deren Gerippe von 
Eiſen iſt, bildet gleichzeitig das Centrum der den ganzen Zuſchauer⸗ 


raum überſpannenden, ebenfalls eifernen, flachen Kuppel und ſchließt 


ſonach alle durch die Flammen erzeugte Hitze von dieſem ab. Ans 
dererſeits wird ſelbige durch eine zweite über der Peripherie der 
erſteren im Dachboden ſich erhebende maſſiv eiſerne Kuppel in ihrer 
Ausdehnung derartig beſchränkt, daß alle erwärmte Luft nur durch 
einen oben auf der Kuppel angebrachten und über das Dach hinaus— 


reichenden, ſchornſteinartigen Aufſatz entweichen kann. Gleichzeitig 


führen eine Menge Lufteanäle, die am Fuß des zwiſchen beiden 
Kuppeln führenden Raumes münden, fortwährend andere Luft aus 
dem Theater zu, wodurch in dieſem ſelbſt eine ſtets lebhafte Venti⸗ 
lation hervorgerufen wird. j 

Die Aufnahmeöffnungen dieſer Canäle find im Zuſchauerraume 
theils im Fußboden des Parquets, theils in den Brüſtungen der 
Logen und Galerien angebracht, welche zu dieſem Zweck von Eiſen⸗ 
blech, hohl und an den Außenflächen mit durchbrochenen Verzierungen 
conſtruirt ſind, ſo daß keine Zugluft die Zuſchauer treffen und be— 
läſtigen kann. Der Feuersgefahr wegen wird, wenn das Theater ge— 
ſchloſſen iſt, der Zuſchauerraum von der Bühne durch din Drahtnetz 
getrennt; auch hier ſind alle Galeriren und Treppen ſowie die Schnür⸗ 
böden von Eiſen conſtruirt. Die Lampen am Orcheſter zur Erhellung 
der Bühne ſind in eiſernen, nach einer Seite mit Glas geſchloſſenen 
Käſten angebracht, ſo daß die ſtrahlende Hitze die auf der Bühne 
agitirenden Perſonen nicht treffen kann, und ſomit auch die Täu⸗ 
zerinnen vor dem Anbrennen leichter Kleidungen geſchützt ſind. Der 
Grundriß des Theaters iſt im Allgemeinen ſo arrangirt, daß hinter 
der Bühne ſich ein Hof befindet, von welchem aus auf einer Rampe 
Pferde zur Bühne gebracht werden können, und welcher dabei noch 
die befondere Beſtimmung hat, in ihm eine großartige Gaserleuchtung 
zu arrangiren und Feuerwerke abzubrennen. 

Das zweite, vier Wochen ſpäter eröffnete Theater iſt das in der 
Beleuchtung noch reicher ausgeſtattete Theätre de la Gaité; denn 
wie das eben beſchriebene Theater nur durch ein Sonnenlicht beleuchtet 
wird, find deren hier eine ganze Anzahlin der vielfach durchbrochenen 
Decke angebracht. Im Centrum gibt in einer Oeffnung ca. 15 F. 
Durchmeſſer ein Sonnenlicht von ca. 250 Flammen die hauptſäch⸗ 
lichſte Beleuchtung. Um dieſes im Kreiſe find ſodann 8 Nebenöff⸗ 
nungen von 3 F. Durchmeſſer mit je 36 Flammen, und über der 
Voute noch 16 Oeffnungen, von denen die 8 größeren je 60, die 
anderen je 40 Flammen zählen, angebracht, wonach ſich eine Ge⸗ 
ſammtſumme von 1338 Flammen ergibt. Rechnet man für den Conſum 
einer Flamme pro Stunde 2 ½ C. F. Gas, und 1000 C. F. Gas 
zu dem Preiſe von 2 ½ Thlr., fo koſtet mithin die Beleuchtung des 
Zuſchauerraumes in dieſem Theater 7 Thlr. für die Stunde und 
für einen Abend von 3 ſtündiger Spielzeit 231% Thlr. Eine Extra⸗ 
Beleuchtung des Orcheſters, wie der weit vorſpfingenden Ränge iſt 
hier nicht nothwendig. Die einzelnen Sonnenlichter, ſowie die Ven⸗ 
tilation find nach demſelben Syſtem, wie im Theätre Imperial du 
Chätelet angeordnet. 

Die Vorzüge dieſer Beleuchtung vor jeder anderen bisher ange— 
wandten beſtehen nach dem Vorhergehenden in Kürze alſo darin, das 
die einen Raum erleuchtenden Flammen, indem fie außerhalb des⸗ 
ſelben angebracht ſind, keine läſtige Wärme erzeugen können und daß 
dieſe vielmehr dazu nutzbar wird, den Raum, in welchem ſie erzeugt 
wird, zu einem wirkungsvollen Ventilator für das ganze Gebäude 
zu machen. Da ſie noch überdieß, wie bei einer Anlage in Doppel⸗ 
fenſtern, auch die größere Billigkeit für ſich hat, dürfte fie alfo nicht 
allein in Theatern, ſondern für alle größeren öffentlichen Räume, wie 
denn auch beſonders in Kirchen ſehr zu empfehlen ſein. Die große 
Feuerſicherheit und die in ſolcher Vollkommenheit auf andere Weiſe 
nur ſehr ſchwer herzustellende Veniilation machen fe für Theater ferner⸗ 
hin ſogar unentbehrlich. 

Was die Ventilation in Privat⸗Gebäuden betrifft, To iſt fie zwar 
nicht in allen Räumen ein ſo nothwendiges und dringendes Be⸗ 
dürfniß; jedenfalls wird ſie aber in Küchen- und Kellerräumen einer 
Beachtung werth ſein, zumal ſie hier nur ſelten ſchwierig herzuſtellen 
fein dürfte ). In England werden die Brivat- Wohngebäude meiſtens 


) „Wenn der Verfaſſer ſagt, daß nicht in allen Räumen eines Privat⸗ 
hauſes Ventilation nöthig ſei, ſondern beſonders in der Küche, ſo beweiſt 
dieſes nur, wie ſehr mangelhaft noch im Allgemeinen die Kenntniß über 
die Bedeutung und den Zweck der Ventilation iſt. Theater, Concert⸗ 
Säle, Küchen ſollen ventilirt werden, alſo alle Räume, wo es ſich um 


der Art gebaut, daß die Küche, obgleich in Souterrain gelegen, immer 
unter einem wenigſtens zum Theil mehr oder weniger geneigten und 
gebrochenen Glasdache liegt, welches Licht in Fülle liefert. An der 
gebrochenen Kante iſt ſenkrecht eine 1 bis 1½ Fuß hohe Glaswand 
eingelegt, deren Scheiben von unten mittelſt Schnüren zu öffnen. 
gehen, wodurch die gehörige Ventilation ſtets nach Bedürfniß herge— 
ftellt werden kann. Dieſe wird in den engliſchen Küchen anderer⸗ 
ſeits aber auch bei dem nie fehlenden Spießfeuer durch den Schorn— 
ſtein erzeugt. So findet man in der Küche eines Clubhauſes zu 
London, genannt Army and Navy, in welchem täglich für 100 —150 
Perſonen gekocht wird, eine höchſt praktiſche Vorrichtung. Hinter 
einem aufrecht ſtehenden Roſt von ſtarken, gußeiſernen Stäben iſt 
das circa 4 Fuß breite, 3 Fuß hohe und 9 Zoll ſtarke, aus bren⸗ 
nenden Steinkohlen beſtehende Spießfeuer kaminartig unter einem 
nach oben ſich verjüngenden Schornſteine angebracht, in welchem ein 
turbinenartiges Rad durch den Luftzug in ſteter Bewegung erhalten 
wird. Die hierbei wirkende Kraft iſt fo bedeutend, daß ein an diefem 
Rade mittelſt Zahurädern angebrachtes Vorgelege die ſämmtlichen. 
Bratſpieße ohne Weiteres dreht. Den zum Kochen, Wärmen und 
Warmhalten der Speiſen nöthigen Dampf liefern zwei Dampfkeſſel 
von je 10 Fuß Länge und 2½½ Fuß Durchmeſſer, und außerdem 
werden mehrfach angebrachte Kochlöcher zum Brennen von Holzkohlen. 
und Gas beim Kochen der Gemüſe ꝛc. benutzt. Hierbei ſind zwei 
Einrichtungen als neu und eigenthümlich wiederum beſonders er— 
wähnenswerth. Die eine bezieht ſich auf die ungewöhnliche, und 
zwar nach hinten geneigte Lage der einzelnen Stäbe des Roſtes, 
welche fo die ganze Hitze der in den Kochlöchern kreisförmig ange- 
brachten Gasflammen hindurchlaſſen, ohne daß der davorſtehende. 
Koch hiedurch nur im Geringſten beläſtigt wird. Alsdann wird das 
Gas nicht rein verbrannt, ſondern erſt nachdem daſſelbe mit atmor 
ſphäriſcher Luft gemiſcht, wodurch ein Schwarzwerden der Gefäße 
oder Rußanſetzen gänzlich verhütet wird. Ein zu dieſem Zweck ein⸗ 
gerichteter Dreifuß in derſelben Küche war conſtruirt aus drei von 
einer kreisrunden Gasröhre aufſteigenden inneren Röhren, welche von 
drei hohlen Füßen des Dreifußes ſo bedeckt find, daß die auf die auf- 
ſteigenden inneren Gasröhren angeſetzten Brenner ſich in halber Höhe 
des Ganzen befinden. Etwas tiefer ſind in die Wandungen der Füße 
Löcher eingeſchnitten, durch welche beim Ausſtrömen des Gaſes atmo⸗ 
ſphäriſche Luft gleichzeitig eintreten und ſich mit dem Gaſe miſchen 
kann. Dieſes Gemiſch ſteigt in den, alle drei Füße verbindenden 
und mit Löchern verſehenen Röhrenkranz und brennt aus dieſen, 
ohne eine weißemaillirte Platte nur im mindeſten zu ſchwärzen. Auch 
dieſe Einrichtungen dürften hier in Deutſchland vielfach nachahmungs— 


würdig und mit Erfolg in Anwendung zu bringen fein; jedenfalls. 


kann man aber in ihnen erſehen, wie anſcheinend kleine Sachen in 
der Technik nie zu unbedeutend ſind, um, mit Verſtand und Umſicht 
behandelt, aus ihnen Vortheile für das Leben und die Wohlfahrt der 
Menſchen nicht hervorſteigen zu ſehen. (Brest. Gew. Bl.), 


Die Zuckergewinnung aus Rüben mittelſt Alkohol; von 
Peſier, Bericht von Barret. 


Die zur Prüfung dieſes Verfahrens ernaunte Commiſion der 
Société d’encouragement hat in Valenciennes ſelbſt von Peſter und 
den betreffenden Zuckerfabrikanten alle erforderlichen Mittheilungen 
erhalten und ſich von dem Erfolg der Fabrikationsmethode überzeugt. 

„Im J. 1852 haben wir den Verſuchen beigewohnt, welche Hr. 
Peſier in der Fabrik von Serret, Hamoir, Duquesne und 
Comp. mit einem Verfahren machte, welches in der Extraction der 
Rübenſchnitzel mittelſt Alkohol beſtand und worauf er ein Patent 
erhalten hatte. 

Allein dieſe Verſuche haben aus dem einen oder anderen Grunde 
kein verwerthbares Refultat gehabt. Hr. Peſier iſt endlich nach 
vielfachen Bemühungen zu dem gleich zu beſchreibenden vollkom- 
menen Verfahren gelangt. 

Dieſes Verfahren beſteht im Weſentlichen in der Behandlung 


einen mehr momentanen angenehmen oder unan enehmen Eindruck hand elt 
und gilt unſerer gröberen Empfindung zu ſchmeicheln — aber Wohn⸗ 
zimmer 2c., wo es ſich darum handelt, der Geſundheit förderliche, freilich 


nicht fo prägnant in die Augen ſpringende Verhältniſſe e 
da ſoll die Ventilation nicht ein ſo dringendes und not Ba 9275 
ie Red. 


dürfniß ſein?“ 


der geſchiedenen und concentrirten Säfte mit Alkohol von 90 Volum⸗ 
procenten (0,833 ſpec. Gewicht), wodurch der größte Theil der Pektin⸗ 
und Salz⸗Subſtanzen gefällt wird, ohne daß der Alkohol Waſſer 
genug erhielte, um ſchwächer zu werden. 1 05 

Der Rübenſaft wird geſchieden, klar abgezogen, einige Zeit ge- 
kocht, dann theilweiſe mit Kohlenſäure ſaturirt. Nach einigen Mi⸗ 
nuten Ruhe decantirt man und coneentrirt dann den Saft auf 27 — 
98% Baume. Hierauf wird er mit feinem dreifachen Volumen Al⸗ 
kohol von 90 Procent gemiſcht. Es ſetzt fih ein ſchwärzlicher. dicker 
Niederſchlag ab und der Zucker bleibt in der hellen und gefärbten 
Flüſſigkeit gelöſt. Dieſe wird der Deſtillation unterworfen. und ſo 
der Alkohol für eine zweite Operation wieder gewonnen. Der zurück⸗ 
bleibende Syrup wird direet oder nach einer geringen Filtration 
verkocht. . 

Um die Operation ſicher zu leiten, empfiehlt Hr. Peſier eine 
gute gewöhnliche Scheidung, nämlich mittelſt eiuer zur Saturation 
des füßen Saftes hinreichenden Kalkmenge. Nach ihm kann der 
Rübenſaft bei einer beſtimmten Temperatur und Dichtigkeit nur eine 
gewiſſe, ſtets gleiche Menge Kalk auflöſen. Der Ueberſchuß dieſer 
Baſe wird alſo in der Arbeit hindernd fein und muß vermieden werden. 
Er erkennt den richtigen Kalkzuſatz durch alkalimetriſche Titrirung des 
Saftes und conſtatirt einen zu großen Zuſatz an der Trübung des 
zuerſt von der Scheidung ablaufenden Saftes. 

In den mit Saturation arbeitenden Fabriken leitet man meiſtens 
die Kohlensäure ſofort in den geſchiedenen Saft, um die Färbung in 
Folge der Einwirkung der Alkalinität in der Hitze zu vermeiden, und 
ſaturirt dann vollkommen mit dem genannten Gaſe. Hr. Peſier 
hat bemerkt, daß bei dieſer Verfahrungsweiſe die Säfte, in Folge 
eines Amoniakverluſtes, bei der Concentration ſauer werden. Indem 
man nachher Kalk zuſetzt, wird durch Zerſetzung des veränderten 
Zuckers wieder eine dunklere Farbe hervorgerufen, als man anfangs 
vermeiden wollte. Um dieſen Uebelſtand zu vermeiden, fängt Hr. 
Peſier den geſchiedenen Saft in einem Keſſel auf und erhält ihn 
darin 10— 15 Minuten lang im Kochen. Auch die Säfte von dem 
Scheideſchlamm läßt man hierzu laufen, wo ſie dann die gewöhnlich 
vorhandenen Keime der Verderbniß verlieren; letztere entſtehen, indem 
dieſe Säfte ſo langſam abgepreßt werden, daß ſie leicht der ſchleimigen 
Gährung ausgeſetzt find. 

Bei dem Aufkochen des alkaliſchen Saftes, welches Hr. Peſier 
als nothwendig betrachtet, bildet ſich Schaum, der entfernt wird; es 
entweicht zugleich Ammoniak, der Gehalt an freiem Kalk vermindert 
ſich und gummiartige und ſtickſtoffbaltige Subſtanzen fallen aus; 
dieſe letzteren ſiltrirt man durch Tücher ab, oder, was einfacher iſt, 
man fucht ihre Wiederauflöſung in Folge der Kohlenſäure zu ver⸗ 
meiden und faturirt daher nur unvollſtäudig. 

Peſier's Kohlenſäureapparat iſt von beſonderer Art und ſcheint 
gewiſſe Vorzüge zu beſitzen. Das Gas wird nicht aus Kohle, fon 
dern durch Brennen von Kalkſtein erzeugt, und es kanu dadurch die 
Gaspumpe auf etwa Yıo ihrer Größe reducirt werden. Statt offener 
Pfannen wendet man zum Saturiren nur ein einziges geſchloſſenes 
Gefäß von Eiſenblech an, welches im Nothfall auch als Monte- jus 
dient und die ſchädlichen, die Kohlenſäure begleitenden Gaſe nach 
außen ableitet. Es wird alſo auf die Erforderniſſe der Geſundheit 
Rückſicht genommen und zugleich der Preis der Geräthe vermindert. 
Die Peſierſche Einrichtung hat auch ſchon in etwa zehn Fabriken 
der Umgegend von Valenciennes Eingang gefunden. Burn 

Iſt einmal die Bewegung der Kohlenſäurepumpe regulirt, jo kann 
der Zufluß des Saftes Ch Saturationsgefäß und fein Austrit in 
continuirli eiſe erfolgen. 

. Br nun in Gefäße von 46 Hektoliter Inhalt ver⸗ 

theilt, welche abwechſelnd gefüllt und entleert werden; er wird darin 
durch eine kurze Ruhe getlärt und gelangt alsdann zur Verdampfung 
bis auf 27 — 280 Baumé. Wir haben den vollkommenen Erfolg 
der Concentration der Säfte conſtatirt, indem dieſelben ohne Filtra⸗ 
tion über Knochenkohle einfach nach der beſchriebenen Methode ge⸗ 
ſchieden waren. Dieß kann für die landwirthſchaftliche Gewinnung 
von Rübenſyrup von Wichtigkeit fein, worauf wir weiter unten zu⸗ 
rückkommen. 

Der Dickſaft kommt nun in einen eigenthümlichen Apparat zur 
Reinigung mittelſt Alkohol. Dieſer Apparat beſteht aus einigen 
Cylindern von Eiſenblech, einem Behälter für den alkoholiſchen 
Syrup und einigen Keſſeln mit Dampfſchlangen zum Heizen, die mit 
einer Deſtillations⸗Colonne und einem Abkühlungsapparat ver⸗ 
bunden find. In die Cylinder fließt abwechſelnd der condenſirte Al⸗ 


kohol; iſt in einem derſelben davon eine hinreichende Menge angelangt, 
ſo miſcht man den rohen Dickſaft hinzu und rührt mit einem Rühr⸗ 
werk um; die Unreinigkeiten ſetzen ſich dann am Boden ab und der 
Alkohol behält den größten Theil des Zuckers in Löſung. Dieſe 
alkoholiſche Zuckerlöſung wird durch die Ruhe und eine Filtration 
über Knochenkohle (welche nicht erneuert zu merden braucht) geklärt, 
fließt dann in ein Reſervoir und gelangt mittelſt einer Pumpe nach 
dem oberen Theil des Rectificators. Hier geht er den aufiteigenden 
Dämpfen entgegen und in den erhitzten Keſſel. Die erzeugten Dämpfe 
gelangen durch den Condenſationsapparat in einen zweiten Cylinder, 
fo daß.“alſo eine ſtete Circulation des Alkohols mit Hülfe feiner 
Verdampfung vor ſich geht. Die vollſtändige Entgeiſtigung des Dick— 
ſaftes geſchieht dadurch, daß man ihn in einen Dampfkeſſel fließen 
läßt, aus welchem die Dämpfe in den Hauptkeſſel gelangen. 
Der zurückbleibende Saft kann unmittelbar auf Zucker verkocht 
werden. 

Der ganze Apparat iſt vollkommen dicht verſchloſſen; indeſſen 
muß doch zuweilen Luft ein- und austreten, damit ſich die einzelnen 
Abtheilungen füllen oder entleeren können. Um die dadurch bewirkten 
Spiritusverluſte zu umgehen, ſind die Lufträume aller Theile durch 
Röhren untereinander verbunden. Da nun die Menge der Flüſſig— 
keit ſich ſtets ziemlich gleich bleibt und ein Gefäß ſich füllt, während 
das andere ſich entleert, ſo entſtehen nur innere Strömungen zum 
Ausgleichen des Druckes, ohne daß dieſer Austauſch äußerlich be— 
merklich wird. Indeſſen kommen auch Ausnahmezuſtände vor, wo 
durchaus etwas Luft ein- und ausgelaſſen werden muß. Hierzu 
mündet die gemeinſchaftliche Luftleitung in einem kleinen Stutzen, 
welcher mit Waſſer bedeckte Becken wie ein Rectificator enthält. Hier 
wird die Luft gewaſchen und tritt faſt ganz alkoholfrei aus dem 
Apparate. Dieſes Waſchwaſſer der Luft wird dann weiter mit ver— 
werthet. 

Hat ſich nach 10 oder 12 Vermiſchungen mit Alkohol in jedem 
Erfinder eine hinreichende Menge Niederſchlag gebildet, fo daß er 
bis zum Austrittshahn ſteht, fo wäſcht man ihn mit Alkohol, ver⸗ 
dünnt ihn dann mit etwas Waſſer aus der Luftleitung und deſtillirt 
ihn in einem beſondern Keſſel ab; die Dämpfe gehen ebenfalls zum 
Refrigerator. Der Rückſtand von dieſer Deſtillation wird als Melaſſe 
verkauft; er enthält 3—4 Procent des geſammten in Arbeit genom⸗ 
menen Zuckers. Er kann in den Brennereien, nicht aber in den 
Zuckerfabriken gebraucht werden, weil er verhältnißmäßig mehr Salze 
als die gewöhnliche Melaſſe enthält. 

Das Volumen des Niederſchlages, beim Ablaſſen nach 10 Fäl— 
lungen, beträgt 7 Hektoliter. Jede Fällung geſchieht mit 6 Hekto⸗ 
liter Dickſaft und 18 Hektoliter Alkohol. Zum Waſchen des Nieder: 
ſchlages verwendet man ſein gleiches Volumen Alkohol. 

Zwei Arbeiter reichen zur Bedienung des Apparates aus. 

Der geringe Alkohol, welcher ſeines ſchlechten Geſchmackes wegen 
zu einem um 30 Franken niedrigeren Preiſe verkauft wird, iſt zu 
dieſer Arbeit vollkommen geeignet; für eine tägliche Verarbeitung 
von 100,000 Kilogr. Rüben braucht man davon nur ein laufendes 
Quantum von 75 Hektoliter; man kann leicht ſtündlich 21 Hektoliter 
wieder condenſiren und verliert dabei täglich 80 — 100 Liter. 

Dieſe Beſchreibung läßt die Schwierigkeiten würdigen, welche 
zu überwinden waren, um eine ſolche Arbeit fabrikmäßig zu machen, 
Gegenüber der abweichenden Anſicht der erfahrenften Deſtillateure 
und den allgemeinen Vorurtheilen mußte erwieſen werden, daß der 
Alkoholverluſt kein übermäßiger iſt. 

Das beſchriebene Syſtem wurde von den Herren Serret, Has 
moir, Duquesne und Comp., in deren Fabrik Hr. Peſier als 
Chemiker angeſtellt iſt, zuerſt im J. 1858 auf durch Maceration 
trockener Rüben erhaltene Säfte angewandt; in ihrer Fabrik zu 
Marly ⸗les⸗Valenciennes haben ſie auf den erſten Wurf, und ohne 
Umſchmelzung, bloß mit Hülfe wiederbelebter Kohle daraus weiße 
Brode erzielt. 

Zwiſchen dem 6. Januar und dem 25. Februar 1860 hat Hr. 
Hamoir in Saultain die erſte Anwendung dieſer Methode auf grüne 
Rübenſäfte im großen Maaßſtabe verſucht und dabei die Benutzung 


der Knochenkohle vollſtändig ausgeſchloſſen. Trotz der vorgerückten 


Jahreszeit und der bereits eingetretenen Veränderung der Rüben 
wurde, in Vergleich mit der Knochenkohle-Arbeit derſelben Fabrik 
im December, die gleiche Menge Füllmaſſe erhalten und außerdem 
an erſtem Product 1 Prot., an zweitem Product 4 Proe. mehr er- 
halten; dieſe Zucker waren von reinem Geſchmack und von der fine 
quatrieme genannten Nuance. 


Die einzelnen Stadien der Operation und die erzielten Reſultate 
haben wir bei Hrn. v. Baillancourt in Herin genau beobachtet. 
Es geht das Ganze mit der größten Regelmäßigkeit in der beſchrie⸗ 
benen Weiſe vor ſich, nur wird die Reinigung mit einer geringen 
Menge Knochenkohle beſchloſſen. Der Zucker erſten Produetes war 
von ſehr ſchönem Korn, gutem Geſchmack, heller Farbe und nach 
dem Decken vollkommtu weiß; das zweite Product war nur wenig 
geringer. Wir haben Behälter mit drittem Product geſehen, welche 
ſehr befriedigend kryſtalliſirten. Die Quantität Schwärze betrug 
in dieſer Fabrik 15 Hektoliter auf 55,000 bis 60,000 Kilogr. Rü⸗ 
ben täglich. Hr. v. Baillacourt hatte alſo nicht den ganzen Nutzen 
von dem neuen Verfahren gezogen, welchen dasſelbe zu erzielen ges 
ſtattet; er theilte uns indeſſen brieflich mit, daß er zwar auf 
4,565,000 Kilogr. Rüben nur 2000 Franken an Unkoſten erſpart, 
dagegen durch den höheren Werth des erhaltenen Zuckers auf je 
1000 Kilogr. Rüben 4 Franken Mehrgewiun erlangt habe. 

Dieſe Reſultate ſcheinen das Verfahren des Hrn. Peſiers un— 
zweifehaft als nützlich und definitiv für die Praxis geeignet dar⸗ 
zuſtellen. 

Noch eine Thatſache hat uns lebhaft intereſſirt. Hr. v. Bail⸗ 
lancourt zeigte uns am 30. December offene Behälter mit 700 
Hektoliter Syrup, welche ſeit dem Monat October zurückgeſtellt waren. 
Der Syrup ſtammte von einfach geſchiedenem Saft, welcher dann 
mit Kohlenſäure ſaturirt und nach den obigen Vorſchriften bis 32° 
Baums eingedickt war; er hatte ſich in vorzüglicher Beſchaffenheit 
erhalten. Später hat, wie dieß zu erwarten war, Hr. v. Baillan- 
court dieſen Syrup mit Alkohol behandelt und ohne alle Schwierig⸗ 
keit Zucker in erwünſchter Menge und Qualität daraus erhalten. 

Man erſieht aus dieſen Verſuchen die Möglichkeit, in den länd⸗ 
lichen Wirthſchaften die Nüben zu reiben, den Saft zu ſcheiden, mit 
Kohlenſäure zu ſaturiren und auf 32 Baums einzudampfen. Diefe 
Syrupe könnten die Zuckerfiedereien kaufen und ſo die Campagne 
beliebig verlängern, während die Landwirthe die Preßlinge für ihr 
Vieh behielten und die Transportkoſten nach entlegenen Fabriken 
ſparten. 

Obwohl alſo die Idee der Anwendung des Alkohols auf Zucker⸗ 
fabrikation nicht neu iſt, ſo hat doch Hr. Peſier dieſes Problem 
zuerſt in einer Weiſe gelöst, welche ſchon durch größere Praxis bes 
ſtätigt if. 

Die Verbeſſeruugen, welche er anfangs für die gewöhnliche Rei⸗ 
nigung und Saturation der Säfte erzielte, haben ihn zu einem Ver⸗ 
fahren geleitet, welches Rohzucker von gutem Geſchmack ohne Kno— 
chenkohle zu erhalten ermöglicht, wodurch alſo bei einem geringeren 
Verbrauch dieſes letzteren Reinigungsmittels direct conſumtionsfähige 
weiße Zucker erzeugt werden können.“ (Die Abbildung der Apparate 
findet ſich in Dingler's pol. Journal CLXVI. 5.) 5 
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Erfahrungsſätze bei i e von Blitzableitern. Von 
. Sacre. 


Die Spitze iſt aus Kupfer herzuftellen und mit einem aufge⸗ 
ſchweißten, koniſchen Platinaufſatz zu verſehen. Es wird in der 
Regel genügen, dem Platinaufſatz 40 Millim. Höhe und 16 Millim. 
Durchmeſſer an der Baſis zu geben; die Baſis der Kupferſpitze er⸗ 
hält bei 20 Millim. Stärke der Eiſenſtange 18 Mitlim. Durchmeſſer, 
alſo etwas weniger, als die Eiſenſtärke, weil das Kupfer ein beſſerer 
Leiter, als das Eiſen iſt. 

Die Stange iſt beſſer aus Rundeiſen, als aus Quadrateiſen 
anzufertigen, weil die Kanten des eckigen Eiſens den äußeren Ein⸗ 
flüſſen mehr ausgeſetzt ſind, als die runden Flächen des Rundeiſens. 
Nach unten zu werden die Stangen ſtärker, und zwar auf je 1 Meter 
um 5 Millimeter, ſo daß ein Stangenſtück von 2 Meter Länge aus 
zwei zuſammengeſchweißten Stücken beſteht, von denen das eine 20 
und das andere 25 Millimeter Durchmeſſer hat. Da dergleichen 
zuſammengeſchweißte Stangen bei großen Längen ſchwer zu trans⸗ 
portiren und aufzuſtellen ſind, ſo iſt jede ganze Stange aus zwei 
Stücken zuſammenzuſetzen, die durch eine Schraubenkuppelung mit 
30 Millim. Gewinddurchmeſſer zu vereinigen ſind; die Vereinigung 
erfolgt zwiſchen dem 3. und 4. oder dem 5. und 6. Meter. 

Die Bodenleitung iſt beſſer aus Stangeneiſen, als aus Draht- 
ſeilen herzustellen und hat, inſoweit fie über dem Boden liegt, 
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18 Millim. und unterhalb des Bodens 20 Millim. Stärke zu erhalten. 


An der Kupferſpitze iſt auf 30 Millim. Länge ein Schraubenge⸗ 
winde von 18 Millim. Durchmeſſer angeſchnitten, und das obere 
Ende der Eiſenſtange, welches mit der Kupferſpitze zu verbinden iſt, 
erhält ebenfalls ein ſolches in Länge und Durchmeſſer jenem gleiches 
Gewinde; die Richtung dieſes zweiten Gewindes iſt aber der des 
erſten entgegengeſetzt. Ueber dieſe beiden Gewinde wird ein Muff, 
der natürlicherweiſe zur Hälfte rechtes und zur Hälfte linkes Mutter⸗ 
gewinde hat, geſchoben und ſo lange gedreht, bis die beiden ebenen 
Ende der Kupferſpitze und der Eiſenſtange ſich ſcharf berühren. In 
gleicher Weiſe werden auch alle übrigen Verbindungen ausgeführt. 
Die Bodenleitung wird mit dem Fuß der Stange dadurch ver- 
bunden, daß ein Bundring aus Schmiedeeiſen hart angelöthet 
wird, an welchen die Bodenleitungen vorher ſchon angeſchmiedet 
worden ſind. 

Die Bodenleitung mündet in ein mit Holzkohlen gefülltes guß⸗ 
eiſernes Rohr, das oben durch einen Deckel hermetiſch verſchloſſen 
iſt; wo die Leitung durch den Deckel hindurch geht, iſt fie mit einem 
Schraubengewinde verſehen. Das Ende der Leitung iſt in eine Me⸗ 
tallplatte eingeſchraubt. Kann die Leitung in einen Brunnen geführt 
werden, fo wird die Platte aus Gußeiſen mit 0,6 bis 0,8 Quadrat— 
meter Flächeninhalt hergeſtellt und auf den Boden des Brunnens 
verſenkt. Endigt aber die Leitung in der Erde, ſo iſt das Endſtück 
aus einem Kupfercylinder herzuſtellen, der 1 bis 2 Quadratmeter 
Oberfläche hat, je nachdem der Erdboden mehr oder weniger feucht 
it. Je größer die Fläche gemacht wird, deſto ſicherer ift natürlich die 
Ableitung. Beſteht die Bodenleitung aus einem Drahtſeil, ſo wird 
das Ende des Seils in ein Eiſenſtück weich eingelöthet, deſſen an⸗ 
deres Ende ein Schraubengewinde hat. Vermittelſt dieſes Gewindes 
und eines mit Muttergewinde verſehenen Muffes wird das Eiſenſtück 
entweder an den oben erwähnten, an die Stange angelötheten Bund⸗ 
ring oder an irgend einen anderen Theil des Blitzableiters ange 
ſchraubt. Die Verbindung durch die Schraubenkuppelung läßt ſich 
ſehr leicht und mit wenig Koſten ausführen: außerdem hat ſie aber 
auch noch den Vortheil, daß das Legen der Bodenleitung, wenn 
dieſelbe aus Stangeneiſen beſteht, bedeutend erleichtert wird. 

(Compt. rend.) 


Zur Beleuchtungsfrage. 
Von Dr. Rieckher in Marbach. 


Nachdem das rohe Petroleum, das ſchon aus dem Grunde, weil 
es feuergefährlich und von einigen Seetransportgeſellſchaften wie von 
den Eiſenbahnen vom Transport ausgeſchloſſen ift *), größtentheils 
in Amerika ſelbſt einer zweimaligen Reinigung, wodurch es ſein e 
Feuergefährlichkeit verloren hat, unterworfen worden, kommt daſſelbe 
als Material zur Beleuchtung in den Handel. Das nachſtehenden 
Verſuchen zu Grunde liegende Petroleum war von Schmidt und 
Dihlmann in Stuttgart bezogen und zeigte folgende Eigenſchaften: 
es iſt waſſerhell, nur in der Kälte trübt es ſich leicht, von nicht 
unangenehmen, namentlich nicht penetrantem Geruch, hat ein ſpeci⸗ 
fiſches Gewicht von 0, 800, läßt ſich bei gewöhnlicher Temperatur durch 
kurze Berührung mit einem Schwefelhölzchen oder einem brennenden 
Spahn nicht entzünden, gibt beim Verſchütten keine Flecken, haftet 
an den damit verunreinigten Körpern durch ſeine Verdunſtung nur 
kurze Zeit und beſitzt in richtig conſtruirten Lampen verbrannt eine 
ausgezeichnete Leuchtkraft. 5 . 

In der Form von Photogen, Schieferöl, Mineralöl, Solaröl 
beſitzen wir ein Beleuchtungsmaterial, das aus verſchiedenen Stoffen, 
wie bituminöſem Schiefer, Torf, Braunkohle, Steinkohle ꝛc. fabrik⸗ 
mäßig gewonnen wird; es find Oele von wechſelndem ſpeciſiſchem 
Gewicht und von mehr oder minder ſtärkerem Geruch. Wir haben 
nur das reinſte, das Photogen, in England aus der Boghead⸗Kohle 
dargeſtellt und ebenfalls von Schmidt und Dihlmann bezogen, 
in den Kreis unſerer vergleichenden Verſuche gezogen. 

Handelt es ſich um Vergleichung zweier Beleuchtungsmaterialien, 
ſo kommen dreierlei Momente in Betracht: die Lichtintenſität, das 
Verbrauchs quantum und die Koſten. Um dieſe drei Punkte genau zu 


=) Nach der Mittheilung eines inländiſchen Fabrikanten kann das rohe 
Erdöl auf allen Bahnen bis Bruchſal transportirt werden, nur die Würt⸗ 
tembergiſche Bahn verweigert den Transport, wohl aus übergroßer 
Aengſtlichkeit, da die Entzündung des Oels ja nur von außen 11 8 


kann, daher ſich verhüten läßt d. R. 


beſtimmen, wurden Lampen gewählt, die gegenwärtig allgemeinere 
Anwendung finden und ſpeciell für Petroleum und Photogen con⸗ 
ſtruirt ſind. Die eine der Verſuchslampen war ein Rundbrenner nach 
öſterreichiſchem Syſtem mit einer Dochtbreite von 62 Millimeter; 
die beiden andern waren Flachbrenner mit 15 Millimeter breitem 
Docht und nach amerikaniſchem Syſtem conſtruirt. In dieſen drei 
Lampen wurden Petroleum und Photogen verbrannt. 

Bei Beſtimmung der Lichtintenſität diente die Flamme einer 
Stuttgarter Normalwachskerze, vier aufs Pfund. mit einer Flammen⸗ 
höhe von 14 württembergiſchen Linien oder 40 Millimeter und einem 
Conſum von 7,75 Gr. per Stunde als Einheit. Die photometriſchen 
Meffungen, bei denen Herr Profeſſor Schwenk in Ludwigsburg 
mich auf's Freundlichſte unterſtützte, geſchahen mit dem Apparat, 
deſſen ſich die Gasdirektion in letzterer Stadt zur Unterſuchung ihres 
Leuchtgaſes bedient. . 

Mit Petroleum geſpeiſt zeigte der Rundbrenner nach öſterreichi⸗ 
ſchem Syſtem eine Leuchtkraft von 7,16 Normalkerzen bei einem 
Conſum von 27,125 Grammen auf die Stunde; der eine Flach⸗ 
brenner nach amerikaniſchem Syſtem eine Leuchtkraft von 6,6 Nor⸗ 
malkerzen bei einem Conſum von 21,312 Grammen auf die Stunde; 
der andere nach gleichem Syſtem eine Leuchtkraft von 5,5 Normal- 
kerzen bei einem Conſum von 22,475 Grammen auf die Stunde. 

, Mit Photogen geſpeiſt, zeigte der Rundbrenner nach öſter⸗ 
reichiſchem Syſtem eine Leuchtkraft von 11,576 Normalkerzen bei 
einem Conſum von 32,937 Grammen auf die Stunde; der eine 
Flachbrenner nach amerikaniſchem Syſtem eine Leuchtkraft von 7,42 
Normalkerzen bei einem Conſum von 23,831 Grammen auf die 
Stunde; der andere nach demſelben Syſtem eine Leuchtkraft von 
5,99 Normalkerzen bei einem Conſum von 24,025 Grammen auf 
die Stunde. 


Das Petroleum wird hier zu 1 fl. die Maaß verkauft, deren 


Gewicht gleich 2,63 Pfund; das Photogen zu 1 fl. 6 kr. per Maaß, 
deren Gewicht gleich 2,82 Pfund. Im Großen bezogen, ſtellen ſich 
die Preiſe etwas anders und wird das Petroleum per 50 Kilogr. 
immrr um 10 — 15 % ſich billiger ſtellen als das Photogen. 

Stellen wir dieſe Reſultate zuſammen, ſo ergibt ſich folgende Parallele: 
— . . . ˙ͥ.—5—; .—:.b —....skwꝛʒ —oo— — —F Ir: ꝝ F 
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Stuttgarter Normalwachskerze 7.75 1,481 1,48 
a) Petroleum: 
Lampe: Rundbrenner nach öſter⸗ 
reichiſchem Syſtem 27.125 1,015 7,16 0,1417 
Lampe: Flachbrenner nach ame⸗ 
ikaniſchem Syſtem, 
e zur 21,312,797 6,6 | 0,1208 
zweite 22,475 0,841] 5,5 | 0,158 
b) A NE 
0 brenner nach öſter⸗ > 
ee ; .182,987|1,315 | 11,58 | 0,1137 
Lampe: Flachbrenner nach ame⸗ 
ikaniſt Syſtem, 
e 23,83 100,952 7,42 0,1282 
zweite 24,025 0,959 5,99 0,1602 


ichn ir den Rundbrenner mit a, den erſten Flachbrenner 
nit 5 mit e, fo verhält ih die Leuchtkraft des Petro⸗ 
en ogen 
. bei a wie 100: 161, 
„b „ 100: 112,5 
„e „ 100: 109,0 5 
Dagegen if, den Conſum betreffend, das Verhältniß des Petro⸗ 
leum zum Photo gen 
bei a wie 100: 121,4 
„b „ 100: 111,8 
„ e „ 100: 106,8 5 
Aus dieſen Verſuchen ergeben ſich durch Vergleichung der erhal⸗ 
tenen Werthe folgende Reſultate: 
1) Bei gleichen Lampen iſt der Conſum an Photogen größer 
als der von Petroleum; bei dem Rundbrenner verhält ſich das Pe⸗ 
troleum zum Photogen 


| durch der Zuckerbaryt ſchon faſt rein zurückbleibt. a 
nun mit Kohlenſäure zerſetzt, die Zuckerlöſung abfiltrirt, der kohlen⸗ 


wie 100: 129 

bei dem erſten Flachbrenner wie 100: 119 
bei dem zweiten wie 100: 114 
im Mittel. . . wie 100: 120¾; d. h. um 20% % 
iſt der Verbrauch an Photogen größer als der an Petroleum. 

2) Die Lichtintenſitätdes Photogen iſt größer als die des Petro⸗ 
leums, und zwar beträgt das Verhältniß der beiden Brennmaterialien 

für b: für 100 Petroleum 112,5 Photogen, 

C; 100 109,0 „. 


im Mittel. 110,75, d. h. um 10% % iſt die 
Lichtintenſität des Photogen größer als die des Potroleums. 

3) Bei den Lampen iſt die richtige Conſtruktion die Hauptſache: 
wenn der zweite Flachbrenner nach amerikaniſchem Syſtem bei einem 
größeren Aufwand eine geringere Leuchtkraft entwickelt, als der 
erſte, fo ift damit der Fehler in der Conſtruetion nachgewieſen; denn 
der Natur der Sache nach ſollte einem größeren Aufwand an Brenn⸗ 
material auch eine größere Lichtintenfität entſprechen. 

4) Der Unterſchied in der Verbrauchsmenge bei den beiden Flach⸗ 
brennern nach amerikaniſchem Syſtem iſt ſo gering, daß er bei 
einer einzelnen Lampe gar nicht in Betracht kommen kann und nur 
bei größerem Verbrauch in Fabrik- oder Wirthſchaftsloealen einigen 
Werth hat. 

5) Das wahre Verhältniß des Petroleums gegenüber von Pho- 
togen iſt demnach: 

die gegenwärtige Preisdifferenz für en gros be> 
trägt mindeſtens . 
das größere Conſum von 


* 
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„ 7 


10 Proe., 
20% „ 


30% Proc., 


10% Proe., 


Reſt 20 Proc., 

ſo daß, alle drei Factoren: Intenſität, Conſum und Koſten gleich⸗ 
mäßig berechnet, dem Petroleum ein Uebergewicht von 20 Procent 
zuſtehen würde. Selbſt wenn der Preis des Photogen von Seite 
der Fabriken um 20 Procent ermäßigt würde, wird die Zukunft des 
Petroleums, ſobald nur der neueſtens eingetretene namhafte Preis⸗ 
aufſchlag deſſelben ſich nicht als dauernd erweiſt, eine geſicherte ſein, 
indem die günſtigeren Eigenſchaften des letzteren die Verwendung 
des Photogen weſentlich beſchränken dürften. *) 


Photogen beträgt 


hievon wäre abzuziehen eine verminderte Licht⸗ 
intenfität von . A EL se 


Baryt in der Zuckerfabrikation. 


Bekauntlich hat Dubrunfaut vor zwölf Jahren den Baryt zur 
Zuckergewinnung und namentlich feine Anwendung für die Melaffen 
empfohlen. Man hat indeſſen Abſtand von dieſer Methode genom⸗ 
men, weil man fürchtete, es werde in den Syrupen oder Zuckern 
etwas Baryt bleiben und Barpt iſt ein ſtarkes Gift. Franzöſiſche 
Journale theilen jetzt mit, daß dieſe Induſtrie jetzt nach Polen, 
Rußland und Oeſterreich gedrungen und ſich große Anerkennung 
bei Verarbeitung der Melaſſen verſchafft habe. Delaune und Tilloy⸗ 
Delaune in Courrière, welche den Barythandel in der Hand haben, 
hatten auf der Induſtrie-Ausſtellung die ſich folgenden Producte 
der Zuckergewinnung mittelſt Baryt ausgeſtellt. Der aus England 
bezogene kohlenſaure Baryt wird gepulvert, mit Kohlenpulver ge⸗ 
mengt und in einem Reverberirofen geglüht, wodurch er in Aetz⸗ 
baryt übergeht. Dieſer wird noch heiß mit Waſſer behandelt und 
liefert eine Löſung von 30— 320 B., welche fiedend heiß zu der 
auf 70 — 800 erhitzten Melaſſe gegoſſen wird. Man nimmt etwas 
mehr als 1 Aeg. Baryt, damit die Zuckerverbindung vollſtändig 
unlöslich ſei. Dieſe bildet ſich ſofort beim Vermiſchen der Löſun⸗ 
gen, ſie wird in hölzerne Gefäße gebracht und ausgewaſchen, wo⸗ 
Derſelbe wird 


) Die Urſache der verſchiedenen Reſultate hinſichtlich der relativen Licht⸗ 
ſtärke und Conſums, welche die Dr. Marx ſ. Nr. 48 d. v. J. und Dr. Rieck⸗ 
her erhielten, kann wohl nur darin geſucht werben, daß verſchiedenes Oel 
in vielleicht verſchiedenen Lampen angewendet worden; weitere Verſuche 
werden darüber Aufklärung zu verſchaffen haben. Jedenfalls geht daraus 
hervor, wie leicht verſchiedene Refultate erhalten werden, und man darf 
ſich daher nicht wundern, wenn Laien nach ihren Erfahrungen und Be⸗ 
obachtungen fo verſchieden über ſolche Gegenſtände urtheilen. A. d. R. 


ſaure Baryt abgepreßt, die Preßkuchen nochmals mit Waſſer ange 
feuchtet und abermals gepreßt. Die Zuckerlöſung wird dann durch 
Beutelfilter gegoſſen und zur Entfernung des noch darin enthaltenen 

— geringen Antheils von kohlenſaurem Baryt unter Umrühren mit 

verdünnter Schwefelſäure bis zur ſauren Reaction verſetzt. Dadurch 
wird der Baryt in unlöslichen ſchwefelſauren Baryt verwandelt, der, 
ſelbſt wenn er in großer Menge in dem Zucker bliebe, durchaus 
unſchädlich ſein würde. Die ſaure Reaction wird nun ſofort mit 
Kalkmilch beſeitigt. Man läßt aber die Flüſſigkeit noch über ein 
Filter von 1 Meter Durchmeſſer und 4 Meter Höhe fließen, welches 
geſtoßenen rohen Gyps enthält. Hierdurch würde die Flüſſigkeit 
ſchon ohne weitere Anwendung von Schwefelfäure von Baryt be⸗ 
freit werden. Man filtrirt nun abermals durch ein Beutelfier, 
verkocht bis 35—360 B. (heiß gemeſſen) und filtrirt über Knochen- 
kohle, worauf das gewöhnliche Verfahren eintritt. 

Die Laugen werden mit Kohlenſäure behandelt, um den Baryt 
vollſtändig zu fällen; ſämmtlicher kohlenſaurer Baryt aber wird 
getrocknet und wieder in Aetzbaryt umgewandelt. Die von Baryt 
befreite Lauge verarbeitet man auf Pottaſche. 

Die Herren Delaune fertigen außerdem kohlenſauren Baryt (für 
Glashütten), ſchwefelſauren Baryt (Blanc fixe) eſſigſauren Baryt 
(für Färbereien ſtatt des Bleizuckers) und Chlorbarinm (als Mittel 
gegen Keſſelſtein.) Um die Transportkoſten zu verringern, verſenden 
die Herren Delaune den Baryt als Hydrat mit 1 Aeg. Waſſer. Sie 
gewinnen dies Hydrat, indem ſie die Löſung durch die aus den Re⸗ 
verbiriröfen abgehende Hitze verdampfen und darauf die genügend 
concentrirte Lauge in ähnlichen Gefäßen weiter behandeln, wie ſie 
zur Darſtellung von geſchmolzenem Kali- oder Natronhydrat benutzt 
werden. Man gießt das geſchmolzene Hydrat in paſſende Gefaͤße 
und erhält es auf dieſe Weiſe in leicht zu verpackender Form. In 
der genannten Fabrik werden täglich 1000 Kilo Barythydrat ge- 
fertigt und koſten 100 Kilo 40 Fres. Die Verarbeitung der Me⸗ 
laſſen wird dort, wo es die Transportkoſten erlauben, ſehr verein— 
facht, wenn die betreffenden Fabriken ihren Aetzbaryt aus einer 
ſolchen Fabrik beziehen und den erzeugten kohlenſauren Baryt als 
Preßkuchen wieder dorthin abgeben. 


Induſtrielle Briefe. 
IX. 


Leipzig, den 22. Dechr. Für eine große Anzahl der Privat- und 
Actienetabliſſements Sachſens und Mitteldeutſchlands überhaupt haben 
wir es früher ſchon als eine große Kalamität bezeichnet, daß der Waſſer⸗ 
transport bis zum Meere durch die hohen Elbzölle vertheuert, ja bei 
Artikeln, welche den vollen Satz zu zahlen haben, geradezu unmöglich 
gemacht worden iſt. Gewiſſe Artikel — wir erinnern nur an die minera⸗ 
liſchen Brennſtoffe wie Steinkohlen, Braunkohlen, Torf, an Eiſenerze, 
Salz, Guano, Holz, Steine u. ſ. w. — vertragen einmal keine hohen 
Transportjpefen und laſſen ſich lieber eine längere Dauer des Transports 
als einen geringen Preisaufſchlag gefallen. Die obern Elbſtaaten Oeſter⸗ 
reich, Sachſen und Preußen haben ſich ſchon ſeit Jahren bemüht, die 
Regierungen an der Unterelbe, Hannover, Mecklenburg und Lauenburg, 
zur Erfüllung der Verträge, oder wenigſtens zu einer nennenswerthen 
Reduction der Elbzölle zu bewegen, und beſchäftigte dieſer Gegenſtand 
wiederum eine Konferenz der Elbuferſtaaten, welche im November und 
Anfang December in Hamburg tagte. Der ſächſiſchen Regierung gebührt 
das Verdienſt, den Gegenſtand wieder von Neuem angeregt und durch 
den Vorſchlag, alle Elbzollerhebungen nach Wittenberge zu verlegen und 
den Verkehr oberhalb dieſer Stelle ganz freizugeben, die Möglichkeit einer 
durchgreifenden Reform geboten zu haben. Zugleich gab die ſächſiſche 
Regierung zu erwägen, ob ſich eine Reduction des Elbzolltarifs nicht in 
der Weiſe durchführen laſſen werde, daß 4 Klaſſen zu 20, 10, 4 und 1 
Silberpfennig pro Ctr. eingeführt würden. Dem Vernehmen nach haben 
Hannover und Mecklenburg einen andern Tarif von 3 Klaſſen und zwar 
16, 8 und 2 Silberpfennige vorgeſchlagen, wodurch zwar die erſte Klaſſe 
um 4 Pfennige billiger, die beiden letzten Klaſſen, d. h. gerade diejenigen, 
welche am häufigſten und mit den größten Poſten zur Verzollung an⸗ 
gemeldet werden eben um 4 reſpect. 1 Pfennig höher beſteuert werden. 
Nachdem von Seiten der Eiſenbahnen die lobenswertheſten Beſtrebungen 
für die Einführung des Pfennigtarifs für mineraliſche Brennſtoffe gemacht 
worden find, nachdem ſogar die Ausſicht eröffnet iſt, daß in nicht langer 
Zeit auch für jene Stoffe, welche bisher auf den Waſſertransport ange⸗ 
wieſen waren, eine nennenswerthe Reduction des Tarifs eintreten werde, 
will es uns doppelt verkehrt dünken, wenn der Waſſerweg immer noch 
vertheuert wird. Da man, wie es ſcheint, darauf verzichten muß, von 
den drei Staaten der Unterelbe die Verträge von 
und da auch Preußen und Oeſterreich ſich nicht zu der Energie aufraffen 
wollen, das, was ihnen verſprochen worden, nöthigenfalls mit Gewalt zu 
erzwingen, ſo möchte der Elbhandel ſich faſt noch Glück wünſchen, daß 
überhaupt eine Reduction der Zölle bevorſteht und daß Hannover, Meck⸗ 


1815 gehalten zu ſehen 
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lenburg und Lauenburg von ihren exorbitanten Entſchädigungsanſprüchen 
im Betrage vom 7 Mill. Thlr. zurückgekommen zu fein ſcheinen. — Soll 
übrigens der Elbhandel zur Blüthe gelangen, jo iſt vor allen Dingen 
eine Vertiefung des Fahrwaſſers durch Ausbaggern oder ſtelleuweiſe Ka⸗ 
naliſirung des Stroms erforderlich, bei deren Herſtellung zugleich auf die 
Errichtung von Winterhäfen Rücksicht genommen werden möchte. Nicht 
minder fehlt es überall an geeigneten Ansſchiffungsplätzen und trotzdem 
daß der Strom von Leitmeritz bis nach Hamburg von Eiſenbahnen beglei⸗ 
tet iſt, welche nicht ſelten meilenweit direct an ſeinem Ufer hinlaufen, iſt 
doch nur an wenig Orten Gelegenheit gegeben, die Güter von einer 
Transportgelegeuheit zur andern überzuführen. Sachſen iſt auch hierin 
mit gutem Beiſpiele vorangegangen. Die Einrichtungen in Dresden, 
welche ein directes Aus⸗ und Einladen der Lowries dicht am Ufer geſtat⸗ 
ten, find muſterhaft und für das Erzgebirge wird der Einſchiffungsplatz 
in Rieſa bald gerechten Erwartungen entſprechen können. Ju den andern 
Städten weiß man nur in Hamburg den Werth einer directen Verbin⸗ 
dung zwiſchen der Waſſer⸗ und Schienenſtraße zu ſchätzen. 

Die Unterhandlungen zwiſchen dem vorbereitenden Comité der Göß⸗ 
nitz⸗Geraer Bahn einerſeits, den Regierungen von Altenburg, Reuß 
und Königreich Sachſen andererseits find jo weit gediehen, daß in den 
erſten Wochen des Jahres 1863 zur Emmiſſion der Actien geſchritten 
werden ſoll. Zur Zeit fehlt noch die Einwilligung der Königl. Sächſ. 
Regierung, welche um die Uebernahme des geſammten Betriebes der 
Bahn und die Stellung des nöthigen Betriebsparks erſucht werden ſoll. 
Von den 2,200,000 Thlr. des Anlagekapitals übernimmt die Altenburger 
Regierung 750,000 Thlr unter fpaͤterer Zurückzahlung der Zinſen min⸗ 
deſtens jo lange, bis ſich das Unternehmen mit 4% verzinſt. Wie wir 
hören iſt die Betheiligung der Bewohner der genannten Strecke eine ſehr 
rege und ſollen von den zahlreichen Induſtriellen der Umgebung namhafte 
Zeichnungen feſt zugeſichert worden fein. 1 

Das Directorium der Leipzig⸗Dresdner Eiſenbahn⸗Geſellſchaft hat ſich 
bekanntlich lange geweigert, die ſogenannten Doppelbillets einzuführen 
und wurden ſelbſt dahin gehende Wünſche der Aetionaire früher rund ab⸗ 
geſchlagen. Das reiſende Publikum ſollte ſich eben nach der Laune des 
Directoriums ſchicken und ſeine Geſchäftsreiſen auf die Sonntags⸗Extra⸗ 
züge zur Sommerszeit zuſammendrängen. Als endlich faſt alle andern 
Bahnen Tagesbillets eingeführt hatten, gab man doch ſo weit nach, ver⸗ 
ſuchsweiſe nur mit 3 Zügen Tagesbillets auszugeben und da der Erfolg ge⸗ 
zeigt hat, daß die gutſituirte Geſellſchaft dadurch nicht zuſammengebrochen 
iſt, ſondern der geſtiegene Perſonenverkehr die Einnahmen erheblich ver⸗ 
mehrt hat, ſo wagt die umſichtige Direction, die Dauer der Tagesbillets 
ſogar bis zum erſten Frähzuge des folgenden Tags auszudehnen und an 
Sonn- und Feiertagen noch längere Friſten zu geſtatten Wir zweifeln 
nicht, daß die Leipzig⸗Dresdner Bahn durch dieſe Liberalität, welche ihr 
den Dank des Publikums und vorzugsweiſe der Geſchäftsleute ſichert, ſich 
ſelbſt den größten Dienſt durch vermehrte Perſonenfrequenz erweiſen wird. 

Dresden, den 18. Decbr. Die Aetiengeſellſchaft der Brauerei 
zum Felſenkeller bei Dresden hat ein ziemlich günſtiges Geſchäfts⸗ 
jahr hinter ſich, das ſich am Geldmarkte äußerlich durch den ſehr günſti⸗ 
gen Stand der Actien zu erkennen giebt. Von 47081 gebrauten Eimern 
Bier find 43955 Eimer verkauft worden, jo daß nach Abzug aller Ab⸗ 
ſchreibungen, Tantiemen, Ergänzung des Neſervefonds mit 20% oder 
5046 Thlr. u. ſ. w. ein Ueberſchuß von 19050 Thlr. reſultirt, von denen 
6% Dividende gezahlt werden und 1050 Thlr. auf neue Rechnung kom⸗ 
men. Das Directorium hat ſein Amt mit vieler Umſicht und wie nach 
dem Geſchäftsberichte die geringen Koſten für den Umbau mehrerer Loca⸗ 
litäten und für die Erweiterung des Betriebs beweiſen, mit ſorgfältigſter 
Sparſamkeit verwaltet. Und deſſen ungeachtet wurde der Reingewinn um 
etwa 2300 Thlr. durch den nothwendigen Umbau einer Ufermauer an der 
Weißeritz geſchmälert, wofür natürlich das Directorium nicht verantwort⸗ 
lich gemacht werden kann. Die am 10 Decbr. abgehaltene Generalver- 
ſammlung bot bei fo güuſtigen Ausſichten ein erfreuliches Bild der beſten 
Harmonie, und bot nur ein Differenzfall zwischen der Geſellſchaft und dem 
Unternehmer der frühern Sprengarbeiten, welche eine Nachforderung von 
13,000 Thlr. ſtellte, Veranlaſſung zu einer lebhaften Besprechung, ohne 
daß die Geſellſchaft Gelegenheit nehmen konnte, darüber Beſchlüſſe zu faffen. 

Nicht weniger günſtig iſt der Jahresabſchluß der Dresdner Papier⸗ 
fabrik, welche ihren Actionairen zwar nur eine Dividende von 2% ge⸗ 
währen kann, in dieſem Jahre aber die beſten Anſtalten zu einer gedei⸗ 
lichen Weiterentfaltung getroffen hat. Für den Credit der Geſellſchaft iſt 
es zuvörderſt ein günstiges Zeugniß, daß von der, von der vorjährigen 
Generalverſammlung beſchloſſenen Prioritätsauleihe im Betrage von 200.690 
Thlr. dem Bedürfniß entſprechend, nach und nach 137,600 Thlr. angelegt 
werden konnten, ohne daß es irgend welches Verluſtes an Proviftonen Zinſen 
u. ſ. w. bedurft hätte. Im Laufe des Sommers iſt auch die zweite Pa⸗ 
piermaſchine aufgeſtellt worden, was freilich ohne Störungen für den 
Betrieb der erſten Maſchine nicht, möglich war. Das Product der Geſell⸗ 
fchaft erfreut ſich einer regen Nachfrage und iſt die Fabrik kaum im Stande 
geweſen, allen Beſtellungen gerecht zu werden. Bei der am 30. Novbr. 
abgehaltenen Generalverſammlung erkannten auch die Actionaire die Ver⸗ 
dienſte des Directors Rülke vollkommen an, und als ein Actionair in ſei⸗ 
nem Eifer ſich zu ungerechten Angriffen gegen den Geſchäftsbericht hin⸗ 
reißen ließ, wurde die Vertheidigung des Directoriums von den Actto- 
naiven ſelöſt durchgeführt und der richtige Thatbeſtand feſtgeſtellt, ein Fall, 
der bei Actiengeſellſchaften fich nur verhältnißmäßig jelten ereiguet. 

Die Dresdner Feuerverſicherung hat ſicherm Vernehmen nach 
ihr unheilvolles Verhältniß mit dem Phönix gelöſt und bezeichnet man 
die eingegangenen Bedingungen — glänzende Erfolge durften nie erwar⸗ 
tet werden — als annehmbar. Für die erften Tage des Jahres 1863 ſoll 
eine außerordentliche Geueralverſammlung der Geſellſchaft einberufen wer⸗ 
den, welche über Sein oder Nichtſein entſcheiden und wenn das erftere 
bejaht wird, ihre Genehmigung zum Einziehen der dritten Wechſelguote 


von 100 Thlr. ertheilen ſoll. Die Papiere der Gefellihaft haben zur Zeit 
gar keinen Cours mehr, und wird die Frage, ob ein Actionair, um die 
bereits gezahlten 350 Thlr. zu retten, weitere 100 Thlr. zahlen ſoll, ſich 
nn und gar nach den Vermögensverhältniſſen des Einzelnen richten müſ⸗ 
an. Die Actionäre haben bei der Gründung der Geſellſchaft die Ver⸗ 
ficherung auſ Treu und Glauben angenommen, daß außer den gezahlten 
erſten 200 Thlr. ein Nachzahlung nicht denkbar ſei, und Mancher hat ſich 
adurcch verleiten laſſen, über ſeine Kräfte hinauszugehen. Sicher beſitzt 
die G ſellſchaft Lebensfähigkeit genug, um ſich wieder zu heben, ob indeß 
ihre Aetionaire bis zu der erforderlichen Mehrheit von ½ in der Lage 
ſein werden, für alle Actien Wechſelverbindlichkeit bis zu 650 Thlr. über⸗ 
nehmen zu wollen, müſſen wie der Erfahrung überlaſſen. 


Kleinere Mittheilungen. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Ein neues Reagenz auf Alkalien und ſalpetrige Säure hat 
Goppelsröder in dem Extract der Malvenblüthen gefunden. Dies Extract 
iſt violett, wird aber durch Säuren roth und mit dieſem rothen Extract 
färbt man Papier, welches ganz wie Lackmuspapier benutzt wird. Alka⸗ 
lien färben es in verdünnter Löſung violett, in ſtarker Löſung grün. 
2000 000 Aetznatron gibt noch eine Reaction, während Lackmus viel früher 
verſagt. Salpetrigſaure Salze färben das rothe Papier ebenfalls violett 
und konnte G. auf dieſe Weiſe in Blättern, Birnen, im Thee, Kaffe, 
Urin, in der Milch, im käuflichen Salpeter u |. w. ſalpetrige Säure nach⸗ 
weiſen, was mit der von Schönbein zuerſt bewieſenen weiten Verbreitung 
und leichten Bildung dieſer Säure (ſchon beim Verdampfen von Waſſer 
an der Luft) übereinſtimmt. 

Photographie mit Nußſchalenextract. Nach Warner in Can⸗ 
terburh iſt das Extract der grünen Schale der Wallnüſſe gegen das Licht 
empfindlich und kann man mit Hülfe deſſelben ſehr ſcharfe Bilder dar⸗ 
ſtellen. Man braucht nur das Papier mit dem Extract tränlen und nach 
der Exposition einige Minuten in Ammoniakflüſſigkeit, welche mit 200 Th. 
Waſſer verdünnt wurde, tauchen, ſo iſt das Bild in ſehr ſchönem reichen 
Braun fixirt. 

Gelöſte Seide Ozanam theilt mit, daß Seide ſich ebenſo wie ve⸗ 
getabiliſche Faſer nur viel laugſamer in Kupferoxydammoniak auflöſt und 
weiſt darauf hin, welche großen Vortheile aus der Benutzung einer Seiden⸗ 
löſung ſich ziehen laſſen. Mit Hülfe der Dialyſe und zwar unter Au⸗ 
wendung von wollenen Scheidewänden oder porbſen Gefäßen von Guig⸗ 
net würde man die Löſung reinigen und ſie dann zu vielen Zwecken ver⸗ 
wenden können. 

Dem poſitiven Silberbade empfiehlt Laborde / — ½ vol. Alko⸗ 
hol zuzuſetzen. Schwächere Löſungen ſollen dann eben ſo kräftig wie ſtär⸗ 
kere arbeiten, das Papier braucht nicht ſo lange auf dem Bade zu liegen, 
die getränkten Papiere halten ſich länger, das Silberbad wird durch das 
Albuminpapier nicht ſo ſchnell zerſetzt und das Papier ſelbſt behält vol⸗ 
len Glanz. 

Stahl zu ſchmelzen hat Sudre ein neues Verfahren angegeben. 
Er benutzt eine ſchützende Decke von Hochofenſchlacken oder Glasbrocken 
und einen Reverberirofen mit concaver Sohle, in welchem er 2 — 3000 
Kilo Stahl auf einmal ſchmelzen kann. Der Ofen hält 30 Schmelzun⸗ 
gen aus und die Koſten betragen nur etwa %/, ſoviel als nach dem alten 
Verfahren. Die Verſuche wurden in Montataire angeftellt und lieferten 
in jeder Beziehung zufriedenſtellende Reſultate. 

Ueber das Gefrieren der Zuckerſäfte hat Stammer Unterſuchun⸗ 
gen angeſtellt Es ergab ſich aus denſelben, daß die übrig bleibende Lü- 
fung zuckerreicher und kalkhaltiger war als das entftandene Eis, doch find 
die Reſultate für die Praxis ohne Bedeutung. 

Eine Flaſchenkorkmaſchine für jede Größe von Wein⸗ und Liqueur⸗ 
flaſchen 10 12 Mechaniker A. Schulz verfertigt. Für die verſchiedenen 
Halsöffunngen find verſchiedene Rothgußhülſen ſammt eiſernem Stöpfel 
nothwendig. Beim Arbeiten wird die Flaſche auf ein kupfernes Becken 
oder einen hölzernen Unterſatz geftellt, denn mittelſt eines eiſernen Keils 
gegen die Rothgußhülſe gedrückt, ſo daß der hervorſtehende Theil des 
eisernen Stößels die Führung giebt. Hierauf wird der Hebel aufgeho⸗ 
ben, der Kork in die Hülſe geſteckt und mittels des Hedels durch die 
Hülse in die Flaſche getrieben, dann der Keil zurückgetaucht und die Flaſche 
ſchnenemmen. Dieſe Maſchine iſt in, der u des Herrn Riemer⸗ 

255 in Anwendung und koſtet 50 Fl. 11955 . 0 
Anilinroth. Schneider hat gezeigt, daß man nach Hoffmanns Ver⸗ 
An leicht EN; Fr Anilinroth bereiten kann Er erhitzt in einem 
dichteten welcher mit einem Küblapparat fo verbunden iſt, daß die ver⸗ 
Anilin undämpfe immer wieder zurückfließen, ein Gemiſch von 3 Th. 

1% „und 1 Th. zweifach Chlorkohlenſtoff (zuſammen etwa 400 Grm.) 
1½—2 Stunden im Delbade auf 130.—1350. Die Einwirkung iſt ganz 
unbig und man erhitzt ſchlicßlich 1 5 
bei wird Mit Maſſe dicklich und iſt nach dem Erkalten feſt und braun⸗ 
ſchwarz 0. eben Waſſer zieht man viel Salſſkure und die von Hoff- 
mann beschriebene farbloſe Baſis aus. Mit altalihaltigem kochenden Waf⸗ 
ſer gewinnt man dann eine faſt farbloſe Löſung, welche nach der Filtra⸗ 
tion, eingedampft wird und nach der Neutraliſation des Alkali eine tief 
rothe Flüſſigkeit gab welche fofort zum Färben benutzt werden konnte. 
Der harzige Räaſtand erhielt nur ſehr wenig Farbſtoff. Dampft man 
die wäfſerige Löſung ab und behandelt den Rückstand mit Alkohol, fo 
erhält man eine zum Färben ausgezeichnete Flüſſigkeit, die auch zum 
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½—2 Stunden auf 1701800. Hier⸗ 


Drucken concentrirt genug iſt. Die Soc. ind. de Mulhouse hat ſich durch 
eine Commiſſion überzeugt, daß die Darſtellung von Anilinroth nach die⸗ 
ſem Verfahren ſicher und gefahrlos geſchehen kann und daß dieſelbe in 
der Technik ſehr wohl anwendbar iſt. Dadurch wird die Amilinrothfabri⸗ 
kation Gemeingut. 

Ueber die Feſtigkeit des ſchmiedbaren Gußeiſens. Bon 
Tresca. Das in deu Werkſtätten von Dalifol in Paris gefertigte ſchmied⸗ 
bare Gußeiſen wird aus melirtem ſchottiſchen Roheiſen dadurch erzeugt, 
daß man es mehrere Wochen hindurch in Tiegeln mit Eiſenoxyderzen ums 
\sgeben einer hohen Hitze ausſetzt. Zu den Feſtigkeitsverſuchen verwendet 
man vier quadratiſche Barren von 0,6 bis 0,81 Meter Länge und un⸗ 


gefähr 1, 4, 9 und 16 Quadrateentimeter Querſchnitt, welche an den 


Ende auf Schneiden aufgelegt und in der Mitte belaſtet wurden. Der 
ſchwächſte Stab zeigte bei 0,57 Meter freier Länge bis zu 40 Kil. Ber 
laſtung eine regelmäßige Biegungszunahme von 2,495 Millim. per 10 
Kilogr., woraus ſich der Elaſticitätsmodulus 18929,000000 Kil. per Quad⸗ 
ratmeter ableitet, der nicht hinter demjenigen der guten Eiſenſorten zurück 
bleibt. Nimmt man 40 Kil. als die der Elaſticitätsgrenze entſprechende 
Belaſtung an, jo würde man als Tragmodul erhalten 8,4731000 Kilogr., 
alſo bedeutend weniger als bel ſchmiedeeiſernen Stäben. Bei dem zweiten 
Barren erhält man den Elaſticitätsmodulus 16300, 000000 bei dem dritten 
16011, 400000 und bei dem vierten 16240, 000000 Kilogr. per Quadrat⸗ 
meter. Aus dem letzten 4 Centimeter im Quadrat ſtarken Barren wurde 
ein fünfter von nur 9 Millim. Stärke geſchnitten, welcher durch und 
durch aus umgewandeltem Gußeijen beſtand, und dieſer führte auch auf 
den etwas höheren Elaſticitätsmodulus 16579,000000 Kilogr., wogegen 
ein ſechſter 15 Millim. im Quadrat ſtarker Barren, der aus der Mitte 
des vierten Barrens ausgeſchnitten war, nur 14785,000000 Kilogr. (wie 
gutes Gußeiſen) ergab Das ſchmiedbare Gußeiſen iſt alſo in dicken 
Stäben nicht bis auf den Kern hinein in Schmiedeeiſen verwandelt, da⸗ 
gegen zeigte ein 5 Millim. ſtarker quadratiſcher Stab von dieſem Metall 
eine Zugfeſtigkeit von 35 Kilogr per Quadratmillimeter, alſo faſt ſoviel 
als Schmiedeeiſen in Stäben. (Durch Literat.- und Notizbl. zum Civiling.) 


Die unterirdiſche Eiſenbahn Londons. (Innere Einrichtungen.) 
Die unterirdiſche Eiſenbahn, welche einen Theil des weſtlichen London 
mit der City verbinden ſoll, ſteht, bis auf die Vollendung der Zwiſchen⸗ 
ſtationsbahnhöfe, fix und fertig da. Die neuen Locomotiven, welche 
ihren Rauch und Dampf ſelber verzehren, bewähren ſich vollkommen, 
und bei der guten Lüftung und Beleuchtung der Tunnels fallen die 
meiſten Unannehmlichkeiten der gewöhnlichen unterirdiſchen Eiſenbahn⸗ 
fahrten weg. Die Paſſagierwagen werden mit Gas beleuchtet, und der 
Apparat iſt ein ſehr einfacher. Längs eines jeden Wagendaches läuft 
nämlich in der Mitte ein hölzerner, etwa 3 Fuß breiter und 2 Fuß 
hoher Trog hin, in dieſem liegt ein langer, mit Brenngas gefüllter 
Kautſchukſack, und auf letzterem ein ſchweres Brett, um einen gleich⸗ 
mäßigen Druck auszuüben; der Sack, deſſen Schlauch in die Wagen⸗ 
lampen mündet, erhält Brenngas, um 2 Lampen 3 — 4 Stunden lang 
zu ſpeiſen, läßt ſich mit Leichtigkeit in wenigen Minuten füllen und er⸗ 
ſpart das ewige Putzen und Dochtherrichten der Oellampen. Es ſoll auf 
dieſer, am 1. October zu eröffnenden Bahn von 6 Uhr Morgens bis 
Mitternacht alle 20 Minuten ein Zug hin⸗ und zurückgehen, und wird 
die Fahrtaxe jedenfalls billiger, als die der Omnibuſſe geſtellt ſein. Prinz 
Napoleon ließ ſich bei ſeinem Beſuche hier in alle Details dieſes merk⸗ 
würdigen unterirdiſchen Baues einweihen, und in Folge ſeines Berichtes 
darüber hat der Kaiſer bereits angeordnet, daß der Bau einer unter⸗ 
irdiſchen Bahn in Paris vom Montmartre nach dem Louvre in Angriff 
genommen werde. (Zeitung des Vereins deutſcher Eiſenbahnverwaltungen.) 


Eine Roten druckmaſchine auf der Londoner Induſtrie⸗Ausſtellung 
verdient Beachtung. Sie gleicht der den Calikodruckern bekannten Brenn⸗ 
maſchine. Man richtet einen Block aus Lindenholz ſo zu, daß er als Form 
für die Platte dienen kann. Auf dem Block müſſen die Notenlinien, 
Taktſtriche u ſ. w. vorgezeichnet fein. Es wird dann unter die Brenn- 
maſchine gebracht, an welche man die verſchiedenen Noten, Zeichen und 
Schlüſſel eines nach dem andern anſteckt. Dieſe Typen beſtehen aus 
Stahl und werden, wenn fie an der Maſchine ſtecken, durch 2 Gas⸗ 
flammen erhitzt. Mittelſt eines Tretbrettes bewegt man fie gegen den 
Holzblock und erhält ſo klare und gleichförmige Höhlungen. Auf dieſe 
Weiſe wird ein Zeichen nach dem andern dargeſtellt. Iſt der Block fertig, 
ſo umgibt man ihn mit Pappſtreifen von der Dicke der zu gießenden 
platte, legt eine gußeiſerne Platte darauf und richtet die Form zwiſchen 
einer Preſſe zu, die ſich in Angeln um ein Waſſergefäß dreht. Das Waſſer 
dient zum Kühlen und die Preſſe iſt ſo eingerichtet, daß die Form ſenk⸗ 
recht und wagrecht eingeſtellt werden kann. Natürlich kaun man auch 
für andere Zwecke dieſe Maſchine benutzen und ſo ſehr billig gekrümmte 
Linien und dergl die bisher nur ſehr iheuer oder ſehr ſchwierig und uns 
vollkommen dargeſtellt werden konnten, leicht ausführen. Die ſehr com⸗ 
pendiöſe Maſchine koſtet nur 1000 Fres. Eine Abbildung findet ſich in 
the practical Mechanics Journ. 1. Novbr. 62. 


Diamant zum Bohren der Felſen. Leſchot hat wit einem 
Rohr, welches an ſeiner Mündung mit einem Kranz von Diamanten be⸗ 
fetzt war, in Granit in einer Stunde Bohrlöcher von 1,1 — 1,2 Meter 
Tiefe und 47 Mm. Durchmeſſer erzeugt. Dir Diamanten zeigten ſich 
nach dieſer Arbeit unter der Lupe unverändert. Dieſelbe Arbeit hätten 
2 geſchickte Arbeiter nur in 2 Tagen vollenden können. 


Seide und Wolle. Bekanntlich hat Schloßberger ſchon 1857 das 
Nickelorydulammoniak als Löſungsmittel für Seide empfohlen. Jetzt hat 
Perſoz gefunden, daß eine wäſſrige Löſung von Chlorzink von 60%, die 
bei Gegenwart von Zinkoryd geſättigt wurde, namentlich beim Er⸗ 
wärmen Seide leicht ſöſt. Die Unterſuchung halbſeidner Stoffe ergibt 
ſich hieraus von ſelbſt. N 


Anwendung der Dampfkraft zum Transport auf Cauälen. 
Man kann hierzu weder Räder⸗, noch Schraubendampfer verwenden, da 
dieſe die Seitenwände des Canals beſchädigen würden und eine zu große 
Breite der Schleuße nöthig machten. Auf der Seine hat man jetzt Ver⸗ 
ſuche mit einer neuen ſinnreichen Vorrichtung gemacht, die auf den be- 
deutenderen Canälen Frankreichs eingeführl werden ſoll. Zwiſchen Paris 
und Rouen liegt auf dem Boden der Seine, inmitten der Fahrriune, 
eine ſtarke Kette. Die Dampfſchlepper von 150 bis 200 Pferdekraft mit 
Hochdruckmaſchinen, analog den Locomotiven, tragen auf Deck eine große 
Seiltrommel, um welche die Kette mehrmals herumgeht, während ſie 
vorn und hinten durch verſtellbare Leitrollen geführt wird. Durch die 
Drehung der Seiltrommel wickelt ſich die Kette vorn auf, während das 
abgewickelte Ende nach hinten ins Waſſer zurückfällt. Dadurch wird 
eine ziemlich raſche und energiſche Fortbewegung erwirkt. An der an⸗ 
deren Seite der Dampfſchlepper ſind mittelſt Seile 8 — 10 Barken ange⸗ 
hängt, die jede circa. 5000 Ctr tragen können. Abwärts wird per 
Stunde eine Strecke von 6, aufwärts von 4 engl. Meilen zurückgelegt. 
Die Zugkoſten ſind bedeutend geringer, als bei der früher üblichen Ver⸗ 
wendung von Pferden. 

Ueber die Auwendung von Gußſtahlblech zu Dampfkeſſeln. 
Vom Regierungsrath W. Engerth in Wien. Als die erſten auswärti⸗ 
gen Verſuche, Gußſtahlblech zu Dampfkeſſeln zu verwenden, bekannt wur⸗ 
den, entſchloß ſich die priv. öſterreich. Staatseiſenbahngeſellſchaft ſogleich, 
auch im eigenen Bereiche ähnliche Verſuche anzuftellen und richtete an das 
k. k. Handelsminiſterium die Bitte um Bewilligung, ganze Dampfkeſſel 
für Locomotiven ſammt Feuerkiſten aus Gußſtahlblech, und zwar von 
geringerer Stärke als für Eiſenblech geſetzlich vorgeſchrieben iſt, anferti⸗ 
gen zu laſſen. Mit Miniſterialerlaß vom 11. Mai 1859 wurde die probe⸗ 
weiſe Herſtellung von Keſſeln aus Gußſtahlblech von % der für Eiſenblech 
geſetzlichen Stärke bewilligt und von Seite der öſterr. Staatseiſenbahn⸗ 
eſellſchaft ſofort die Beſtellung von ſechs Laſtzugs⸗Tenderlocomotiven mit 
eſſeln aus Gußſtahlblech von F. Maver in Leoben veranlaßt, welche 
in den Monaten Januar, Februar und April 1860 in Betrieb kamen. 
Die amtlichen Keſſelproben mit 188 Pfd. Waſſerdruck fielen ganz befrie⸗ 
digend aus, mit Ausnahme einer Maſchine, bei welcher eine Platte des 
cylindriſchen Keſſels in den Nietlöchern der Länge nach riß. Das Geſüge 
dieſer Platte wurde mehr körnig als bei den übrigen befunden. Uebri⸗ 
gens hatte ſich ſchon bei der Bearbeitung gezeigt, daß manche Platten zu 
ſpröde und hart waren, indem das Durchſtoßen der Löcher unter ſtarkem 
Knallen erfolgte; es wurde daher dafür geſorgt, daß ſämmtliche Platten 
vor der weiteren Verwendung nochmals ausgeglüht wurden. Beim Be⸗ 
triebe, welcher mit allen möglichen Vorſichten 1 wurde, bewähr⸗ 
ten ſich dieſe ſechs Keſſel inſofern nicht entſprechend, als zwar die cylin- 
driſchen Keſſel unverſehrt blieben, die Gußſtahlplatten der Feuerkiſten aber 
Riſſe erhielten, welche in der Regel von einem Stehbolzen zum andern 

ingen. Auch in Frankreich begegnete man im Allgemeinen bei den Feuer⸗ 
iſten der Locomotiven denſelben Uebelſtänden, nur in weit geringerem 
Maße; es ſcheint den franzöfifchen Ingenieuren bedeutend geſchmeldigeres 
Gußſtahlblech zu Gebote zu ſtehen, als in Oeſterreich gegenwartig erzeugt 
wird. Nach den bisherigen Ergebniſſen iſt überhaupt wenig Ausſicht, 
Gußſtahlblech für die Feuerkiſten verwenden zu können, ſo vortheilhaft 
auch die Anwendung dieſes Materials für cylindriſche Keſſel ſeiner höhe⸗ 
ren Feſtigkeit wegen erſcheint. Bei ſtationären Keſſeln empfehlen ſich die 
Stahlbleche an den Feuerſtellen beſonders gut. Die öſterr. Staatseiſen⸗ 
bahngeſellſchaft wird übrigens die begonnenen Verſuche fortſetzen, in wel⸗ 
cher Abſicht vorläufig die Bleche jener Feuerkiſten, welche durch kupferne 
ausgewechſelt wurden, einer ſorgfältigen unge De unterzogen werden, 


um im Vergleiche mit auswärtigen Erfahrungen die Bedingungen feſtzu⸗ 
ſtellen, unter welchen ſich Gußſtahlbleche überhaupt für Dampfkeſſel eig- 
nen. Hr. Ingenieur E. Kohn hat nach ſeiner Mittheilung im Jahre 
1859 in einen Keſſel von 42 Fuß Länge und 5 Linie Blechſtärke eine 
Gußſtahlplatte von halber Stärke zunächſt der Feuerſtelle einſetzen laſſen. 
und nach 2½ jährigem ſtarken Betriebe ſei dieſe Platte völlig unverſehrt 
efunden worden, während das Eiſenblech ringsum bedeutend gelitten 
atte. Auch habe ſich auf der Stahlplatte kein Keſſelſtein abgeſetzt — eine 
Folge der lebhafteren Bewegung des Waſſers über derſelben. Gegenwär⸗ 
tig beabſichtigt der Verf. einen Keſſel von 4 Pferdeſtärken aus Aichmetall 
von ſehr geringer Dicke herſtellen zu laſſen; ein Verſuch, von welchem er 
ſich wichtige Reſultate verſpricht, da das Aichmetall bekanztlich hohe Fe⸗ 
ſtigkeit mit großer Dehnbarkeit verbindet. (Zeitſchrift des öſterreich. In⸗ 
genieurvereins) 


Patente. 


Preußen, 5. Deebr. Kaiſer in Breslau: Waſſerkrahn für Eiſen⸗ 
bahnen. E. Lauffer & Co. in Berlin: Vorrichtung zum Preſſen von 
Strohhüten. 9. Decbr. J. H. F. Prittwitz in Berlin: Laden der Ge⸗ 
ſchütze von hinten. Demſelben: Rechen au Erntemaſchinen. 

Sachſen, 15. Novbr. 62. Wirnmer & Dietrich in Annaberg und C. 
F. Naumann in Geyers dorf: Bandklöppelmaſchine. Auguſt Tietz in 
Dresden: 25112 der Fadenſpannung für Drehmaſchinen, bei de⸗ 
nen auf Rollen gewundene Fäden zu weiterer Verarbeitung abgezogen 
werben. 8. Decbr. O. Schimmel in Chemnitz: Kehrung am Fortbewegungs⸗ 
mechanismus beim Deckenpu apparat für Baumwollenkrempeln. 3. De⸗ 
eembr. O. Oehme in Leipzig für die Buntweberei zu Wallenſtadt in der 
Schweiz: Mechaniſcher Webeſtuhl für mehrfarbige Webſtoffe. 5. De⸗ 
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cembr. Die Actiengeſellſchaft der Maſchinenfabrik Augsburg in Augsburg: 
Verbeſſerung an Buch druckerſchnellpreſſen mit zwei Druckcylindern 
(Doppelprefien). A. Cohen, Vaillant & Co in Harburg: Herftellung 
von Kautſchukgegenſtänden durch gleichzeitige Anwendung von Druck 
und Vulkaniſirung. Demſelben: Hervorbringung von Verzierungen 
auf Kautſchuk. 15. Deebr. A. Uhlich in Chemnitz: Tonviſirer zum 
Stimmen der Pianoforte. 


Bei der Nedaction eingegangene Bücher. 


Handbuch der chemiſchen Technologie. In Verbindung mit 
mehreren Gelehrten und Technikern bearbeitet und herausgegeben von Dr. 
P. Bolley. I. Bd. 2. Gruppe. Das Beleuchtungsweſen. Braunſchweig bei 
F. Vieweg & Sohn 1862. Die beſondere Tendenz, welche nach dem Pro⸗ 
ſpectus dieſes Handbuch verfolgt, giebt demſelben in der techniſchen Lite⸗ 
ratur eine eigenthümliche und hervorragende Bedeutung. Die Theilung 
der Arbeit, die in ſolcher Weiſe hier zum erſten Male durchgeführt wird, 
macht dies Werk zu etwas mehr als einer Sammlung deſſen, was die 
Journale gebracht haben, es gewinnt an practiſchem Werth, weil jeder 
einzelne Bearbeiter feinem Stoff vollſtändig gewachſen iſt und was vis 
jetzt vorliegt, ſpricht deutlich dafür, daß im Proſpectus nicht zu viel ver⸗ 
ſprochen worden iſt. Dieſe monographiſchen Arbeiten zeichnen ſich ebenfo 
ſehr durch Vollſtändigkeit wie Klarheit, Gründlichkeit und Schön heit in 
der Darſtellung aus. — Wir haben bereits in No. 27 u. 28 d. v. J. die 
treffliche Arbeit über die Verwendung des Eiſes abgedruckt und würden 
nicht in Verlegenheit ſein, auch in der vorliegenden Gruppe einen ähn⸗ 
lichen Abſchuitt zu finden. Wir empfehlen unſern Lefern dies Buch auf 
das Wärmſte als eins der ausgezeichnetſten Werke auf dem Gebiet der 
techniſchen Literatur. 


L. G. Kleffel. Handbuch der practiſchen Photographie nebſt 
einer ausführlichen Abhandlung über Stereoſkopie und Panotypie. So⸗ 
wohl für Photographen wie zum Selbſtunterricht leichtfaßlich dargeſtellt. 
4., völlig umgearbeitete und vermehrte Auflage. Leipzig. C. F. Amelangs 
Verlag 1863. Der Verfaſſer hat in dieſer neuen Auflage Alles berück⸗ 
ſichtigt, was ſeit dem Erſcheinen der 3. Aufl. wirklich Practiſches erfun⸗ 
den worden ft. Das Buch zeichnet ſich ebenſofehr durch Vollſtändigkeit 
als Klarheit und Gründlichkeit in der Darftellung aus. Vorzüglich werth⸗ 
voll für den practiſchen Photographen dürfte aber die Anleitung zur Dar 
ſtellung der Viſitenkartenbilder ſein, welche der Verf. beſonders ansführ⸗ 
lich behandelt und mit Vorſchriften bereichert hat, die die günſtigſten Re⸗ 
ſultate erzielen laſſen. Gute Ausſtattung und deutliche Abbildungen geben 
dem Buch einen erhöhten Werth. \ 


L. Rothſchilds Taſchenbuch für Faulen insbeſondere für Zög⸗ 
ne des en e SR der Handelswiſſenſchaft. 10., 
änzlich umgearbeitete und ſtarkvermehrte Auflage, Leipzi i Spa⸗ 
Auer 1883. Dies Buch tſt bekannt 32 und bie feel! e 
Auflagen ſprechen am lauteſten für ſeine Brauchbarkeit. Wir beſchränken. 
uns deshalb darauf, zu bemerken, daß dieſe 10. Aufl. namentlich durch 
die Berückſichtigung des Deutſchen Handelsgeſetzbuches von den vorigen 
Auflagen ſich unterſcheidet. Ein neuer Abſchnitt verbreitet ſich mit Rück⸗ 
ſicht auf die neue Handelsgeſetzgebung über die Rechte und Pflichten der 
Handeltreibenden. So bereichert und den Forderungen der neuen Zeit 
entſprechend wird auch dieſe Auflage zahlreiche Freunde ſich erwerben und 
durch den gediegenen Inhalt den größten Nutzen ſtiften. Die Ausſtat⸗ 
tung verdient rühmende Anerkennung. 

D. Philipp. Alphabetiſches Sachregiſter der wichtigſten tech⸗ 
niſchen Journale, 1. Januar bis 30. Juni 1862. Berlin in Commiſſion 
bei E. S. Mittler & Sohn. Dies treffliche Verzeichniß wurde ſchon bei 
ſeinem erſten Erſcheinen in dieſer Zeitung beſprochen und konnten wir nur 
das damals Geſagte für dieſe neue Folge wiederholen. Wünſchen möch⸗ 
ten wir nur, daß der Verf. noch einige deutſche Journale berückſichtigte, 
wodurch das Regiſter bedeutend an Brauchbarkeit gewinnen würde. 


Briefkaſtenz. 


Es wird um Angabe von Fabriken gebeten, welche farbiges Fenſter⸗ 
glas anfertigen. 

Von wem kann man „ chineſiſche Gelatine“ beziehen? 

Herrn F. G. in C. Wir beſchränken uns darauf, Ihnen an dieſer 
Stelle mitzutheilen, daß Sie die fraglichen Maſchinen am ſich erſten und 
vortheilhafteſten durch das techniſche Geſchäft von Ludwig Löwe & Co. 
in Berlin, Grünstraße 9, beziehen können. Die Vermittelung ift durch⸗ 
aus kostenfrei für Sie, Sie haben alſo den doppelten Vortheil, daß Sie 
ohne Aufſchlag und ohne Speſen kaufen und genießen den Vorzu g einer 
ſachverſtändigen und unparteiiſchen Rathertheilung. Wir ſtehen mit den 
genannten Herren in dauernder Verbindung und haben ſtets Gelegenheit 
gehabt, uns von der ſeltenen Fachkenntniß und dem großen Eifer 
derſelben zu überzeugen. Uebrigens wollen Sie das kleine Heft: „Die 
Erzeugniſſe des Berliner Maſchinenbaues von L. Löwe, Berlin bei Nöh⸗ 
ring, einſehen. Alles Uebrige erledigen wir feiner Zeit direct. Herzlich⸗ 
ſten Gruß! 


Alle Mittheilungen, infofern fie die Versendung ver Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 
Verlags handlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer zu richten. 


Wilhelm Baenſch Berlagshandlung in Leipzig. — Verantwortlicher Redacteur Wilhelm Baenſch in Leipzig. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


